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1. Einleitung 

1.1 Persönlicher Bezug zum Thema  

„Ringen um Gewaltprävention“ ist der Titel meiner Diplomarbeit. Wie komme ich auf 
diesen Titel? Ringen - dieser  Sport hat einen wesentlichen Teil meines Lebens 
geprägt. Ich mag mich an eine Situation in meiner Schulzeit erinnern. Ich war damals 
in der ersten Klasse, und wir mussten in Zweierreihen auf die Lehrerin warten, um in 
die Turnhalle zu gehen. Anstatt brav zu warten, nutzten mein Kollege und ich die Zeit 
für einen Zweikampf, sehr zum Missfallen der Lehrerin. Sie bestrafte die ganze 
Klasse mit einem Turnverbot, und wir alle mussten im Schulzimmer etwas schreiben. 
Ich konnte diese Reaktion nicht verstehen, da es sich aus meiner Sicht um ein 
harmloses Kämpfchen handelte. Kurze Zeit später meldete mich meine Mutter an 
einer Ferienpass Aktion für das Ringen an. Es hat mich angesprochen, und ich 
besuchte fortan regelmässig  das Schülertraining. Anfangs war es reiner Spass und 
ein Austoben mit Freunden. Mit etwa vierzehn Jahren begann ich intensiver zu 
trainieren und besuchte öfters Turniere, um mich mit anderen zu messen. In dieser 
Zeit machte ich eine weitere prägende  Erfahrung in der Schule: Ich war in der 
Oberstufe und beobachtete eine Auseinandersetzung zwischen zwei Schülern. Es 
artete in einer Schlägerei aus, und ein Schüler lag schlussendlich mit blutender Nase 
am Boden. Doch es folgte das für mich Unvorstellbare: Der vermeintliche Sieger 
hatte den am Boden liegenden Schüler mit  Fusstritten so fest traktiert, so dass 
dieser sich ernsthaftere Verletzungen zuzog. Ich konnte nicht glauben, was ich 
gesehen habe, denn es war für mich absolut unvorstellbar, dass man auf einen 
wehrlosen Gegner eindrischt. Ich verdrängte daraufhin diese Gedanken und erlebte 
bei mir, wie gut es war, ein Ventil zu haben, um damit die eigenen Aggressionen 
abzubauen. Ich betrieb den Ringsport immer intensiver und war von 1992 bis 1996  
Mitglied im Nationalkader. Nach meiner aktiven Karriere begann ich mich in der 
Jugendarbeit zu engagieren, und die Christliche Gemeinde wurde mir wichtig. So 
schliesst sich der Kreis, und nun schaue ich als Jugendarbeiter die ganze Thematik 
von Gewalt, und den Umgang damit, aus einem ganz neuen Blickwinkel an. In 
meiner Arbeit als Jugendarbeiter, beim Blauen Kreuz Graubünden , werde ich fast 
täglich mit dem Problem Gewalt bei Kindern und Jugendlichen konfrontiert und wir, 
(Arbeitgeber und ich) sind aufgefordert mitzuarbeiten, um diesem Trend etwas 
entgegenzusetzen. Mir wurde in der Ausbildung an der HFS Greifensee bewusst, 
welch grossen Einfluss das Ringen auf meinen Umgang mit Gewalt hatte. Aufgrund 
eines Vortrages von Professor Gunther Pilz bin ich auf die Möglichkeit 
„Gewaltprävention durch Ringen“ aufmerksam geworden. 

Meine persönliche Motivation besteht darin, eine Brücke zu schlagen zwischen einer 
uralten Tradition von ritualisierten Kämpfen und der modernen Jugendarbeit. Ich 
habe beobachtet, wie intensiv man auf der Suche nach geeigneten Modellen und 
Konzepten für die Gewaltprävention ist. Dabei habe ich festgestellt, dass fast überall 
gesucht wird, nur nicht bei den eigenen Traditionen und Wurzeln und deren Umgang 
mit Gewalt. Wissenschaftler sind sich einig über die Bedeutung von körperbetontem 
Aggressionsabbau und dessen präventiven Charakter im Umgang mit Gewalt. Die 
Gesellschaft ist sensibilisiert, was Gewaltprävention betrifft, doch die praktische 
Umsetzung im Kindergarten und in der Schule wird noch kaum betrieben. 
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1.2 Zielsetzung und Vorgehen in der Arbeit 

Das Ziel dieser Arbeit ist eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema „Gewalt 
und Aggression von Kindern und Jugendlichen“. Meinen Schwerpunkt setze ich auf 
den gezielten Abbau von Aggressionen und Gewalt im Kindergarten und in der 
Schule. Die Arbeit soll für Lehrer, Jugendarbeiter und Leiter eine Ermutigung und 
Hilfe sein, um vermehrt Räume zu schaffen, in denen Aggressionsabbau möglich ist. 
Sie soll auch dazu beitragen, die Hemmschwelle gegenüber körperbezogener 
Präventionsarbeit in der Schule zu senken.  

Im Kapitel 2 (Theoretische Auseinandersetzung mit Gewalt) gehe ich auf, die 
verschiedenen theoretischen Grundlagen von Aggression und Gewalt ein und nehme 
speziell Bezug zur Bedeutung der Verhaltensforschung. Im Kapitel 3 (Gesell-
schaftliche Rahmenbedingungen) zeige ich den gesellschaftlichen Einfluss auf, der 
zur Gewalt führt, sowie die verschiedenen Auswirkungen im Kindergarten und in der 
Schule. Der Umgang mit der Gewaltstatistik und die verschiedenen Interpretationen 
schaue ich ebenfalls in diesem Abschnitt an. Das Kapitel 4 (Ansätze zur 
Gewaltprävention in der Schule) stellt verschiedene Präventionsprojekte vor und geht 
auf die Bedeutung von Spiel und Sport ein. Aus den Erkenntnissen des theoretischen 
Teils, leite ich im Kapitel 5 (Aggressionsabbau durch Ringen) zum Projekt über, 
welches das Ringen präventiv zur Aggressions-Katharsis einsetzt. Dessen 
Anwendung im Schulsport wird mit einem Projektbebschrieb aufgezeigt. Im Kapitel 6 
(Diakonie) zeige ich, wie dieses Projekt innerhalb eines diakonischen Werkes 
eingebettet ist. Weiter ziehe ich im Kapitel 7 (Fazit) ein sachliches und persönliches 
Fazit über die Möglichkeit und Umsetzung von körperbezogener Gewaltpräventions-
arbeit mit Kindern und Jugendlichen. 

 

2. Theoretische Auseinandersetzung mit Gewalt 

2.1 Begriffsdefinition von Aggression und Gewalt 

Dies ist ein Versuch zur Eingrenzung und Klärung der Begriffe „Aggression“ und 
„Gewalt“, für diese Diplomarbeit. In der Umgangssprache werden beide Begriffe oft 
synonym  genannt, ohne jedoch klar oder bewusst einen Unterschied zu machen.  

Der Begriff Gewalt ist weit gefasst, und in der Alltagssprache löst er verschiedene 
Vorstellungen aus. So fallen Krieg und Terror in diesen Begriff, aber auch Drohungen 
und Vandalismus können damit gemeint sein. Gewalt wird fast ausschliesslich 
negativ bewertet, mit Ausnahme der „Öffentliche Gewalt“ (Staatsgewalt), welche von 
den meisten Menschen geschätzt und als notwendige Gewalt akzeptiert wird. Man 
unterscheidet auch zwischen dem „weitem“ (physische und psychische) und dem 
„engen“ (physische Schädigung) Gewaltbegriff.  Um Gewalt zu verstehen ist es 
jedoch nötig sich mit der Aggression und ihrem Ursprung zu befassen. 

Der Begriff „Aggression“ ist ebenfalls mehrdeutig und wird oft mit Negativem 
behaftet. So hat die Aggression den Ruf von unkontrollierter und unberechenbarer 
Reaktion auf äussere Einflüsse. Ich gehe von einem erweiterten Aggressionsbegriff 
aus, der sich vom lateinischen „aggredi“ (herangehen) ableitet und in der 
Übersetzung von „In Angriff nehmen“ bereits seine Doppeldeutigkeit zum Ausdruck 
bringt. Daraus lassen sich dann durchaus positive Eigenschaften wie 



Ringen um Gewaltprävention 

 Seite 4 

selbstbewusstes Auftreten, sich wehren, für eine Sache kämpfen, wetteifern oder 
Zivilcourage ableiten. 

Den Ausdruck Aggression verwendet man in der Verhaltensbiologie1 für gegnerische 
Auseinandersetzungen. Aggressivität ist die Bereitschaft zur gegnerischen 
Auseinandersetzung, ohne eine beabsichtigte Schädigung einzukalkulieren. Beide 
Begriffe, Aggression sowie Aggressivität, werden ohne Wertung verwendet. Eibl 
Eibesfeldt spricht neutral vom Durchsetzen von Wünschen gegen Widerstände, Felix 
von Cube vom Beseitigen eines Hindernisses auf dem Weg zum Sieg. Folgendes 
Zitat zeigt, dass es einen strukturellen Unterschied gibt zwischen Gewalt und 
Aggression. 

„Nackte Gewalt ist die sichtbare, ungebundene, freie Erscheinungsform von 
Aggression. Nicht alle Aggression ist Gewalt, aber alle Gewalt ist Aggression.“ 2 

 

Gewalt ist demzufolge eine ausgelebte Aggression, die eine schädigende 
Auswirkung auf die Umwelt hat. Um diesem Gewaltphänomen auf die Spur zu 
kommen, befasse ich mich näher mit der Aggression und deren Auswirkung auf den 
Menschen. 

2.2 Relevante Aggressionstheorien 

Da es sich um ein riesiges Gebiet handelt, musste ich mich  einschränken, was die 
theoretischen Grundlagen für meine Arbeit betreffen. In den  folgenden 
Ausführungen wird ein Einblick in die von meiner Sicht aus wesentlichen 
theoretischen Ansätze gegeben. Es ist auch zu beachten, dass sich einige Theorien 
überschneiden, und eine klare Grenze nicht gezogen werden kann.  Ich habe mich 
auf folgende fünf Theorien eingeschränkt, ohne jedoch den Anspruch auf 
Vollständigkeit zu erheben: Die Psychoanalyse, die Lernpsychologie, die 
Frustrations-Aggressions-Hypothese, die Sozialpädagogische Sicht zur Aggression 
und die Verhaltensforschung. Auf die Verhaltensforschung (mit Einbezug der 
Verhaltensbiologie) gehe ich näher ein, weil sie besonders interessant ist für diese 
Diplomarbeit.  

2.2.1 Aggression aus Sicht der Psychoanalyse 

Sigmund Freud formulierte das Triebmodell. In seiner Theorie geht er davon aus, 
dass es im Inneren des Menschen eine Instanz gibt, die das Verhalten steuert. Diese 
Instanz nannte er Arterhaltungstrieb, der sich aus Libido (Lebens- oder Sexualtrieb) 
und Destrudo (Todestrieb) zusammensetzt. Der Todestrieb steht beim gesunden 
Menschen jedoch immer in Verbindung mit anderen Triebbedürfnissen (Sexualität, 
Selbstbehauptung). Zum Ausleben der Aggressionen werden gesellschaftlich 
anerkannte Formen wie Sport usw. gewählt. Ist der Ausgleich gestört, treten 
Aggressionen oft in Form von Gewalt nach aussen auf.  

C. G. Jung vertritt die Theorie des “Schattens“: Der Mensch hat nicht nur gute Seiten, 
sondern er lebt in einem Zwiespalt von Gut und Böse. Für die analytische 
Psychologie ist das Böse ein Teil des Menschen. Aggressionen gehören zum 
Schatten des Menschen. 

                                                 
1 Informationen des Verbandes Deutscher Biologen E.V Nr. 414 5/94 
2 Hacker, 1993, S. 23, aus Guggenbühl, Allan, Aggression und Gewalt in der Schule Schulhauskultur 
als Antwort: ein praktisches Handbuch für Lehrerinnen und Lehrer aller Stufen, Edition IKM 1999 
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Gemäss Alfred Adler (Individualpsychologie) entsteht Aggression aus einem 
Machttrieb heraus. Dieser Machttrieb entspringt dem Versuch, das Gefühl der 
eigenen Minderwertigkeit zu kompensieren. Diese Gefühle kommen aus der Kindheit, 
in der sich Kinder gegenüber Erwachsenen hilflos und unterlegen fühlten. Um dies zu 
kompensieren, entwickelt der Mensch ein betontes Streben nach Macht und 
Sicherheit – den Machttrieb. 

2.2.2 Aggression aus Sicht der Lernpsychologie 

Die Vertreter dieser Theorie gehen davon aus, dass jeder Mensch mit gewissen 
Reflexen und emotionalen Reaktionen auf die Welt kommt. Diese Reflexe und 
Reaktionen werden durch bestimmte Reize ausgelöst, sie werden nicht erlernt, 
sondern sind uns angeboren (Schmerz löst Flucht aus, Liebe löst Wohlbefinden  und 
Behinderung löst Wut aus). 

A. Bandura, der Forscher und Leiter zahlreicher Untersuchungen entwickelte einen 
eigenen Ansatz, die Sozial-kognitive Lerntheorie. Er ist der Meinung, dass der 
grösste Teil des Sozialverhaltens aufgrund von Beobachtungen erlernt wird. Er 
schliesst den oben erwähnten Ansatz mit ein. Nach Bandura wird das aggressive 
Verhalten mit hoher Wahrscheinlichkeit nachgeahmt, wenn es zu positiven 
Konsequenzen führt. Er hat seine Theorie mit zahlreichen Experimenten 
untermauert. Zum Beispiel wurden Kindern Fernsehfilme gezeigt, in denen, je nach 
Gruppe, aggressives Verhalten entweder belohnt oder bestraft wurde. In einer 
anschliessenden Spielsituation zeigten die Kinder mit dem auf Aggressionen  
belohnenden Impuls deutlich mehr aggressives Verhalten  als die Kinder mit dem 
bestrafenden Impuls. 

2.2.3 Die Frustrations–Aggressions-Hypothese 

Ausgehend von Freud, der in der Aggression auch eine biologisch verankerte 
Reaktion auf Frustration sah, formulierte J. Dollard die Frustrations-Aggressions-
Hypothese mit folgenden Kernaussagen: 

„Aggression ist immer die Folge einer Frustration“, und: „Das Auftreten von 
aggressivem Verhalten setzt immer die Existenz einer Frustration voraus, und 
umgekehrt führt die Existenz einer Frustration immer in irgendeiner Form von 
Aggression.“ 3 

 

Nach seinem Verständnis entsteht  ein Anreiz zu Aggression, wenn eine 
zielgerichtete Handlung unterbrochen wird. Die Stärke des Aggressionsreizes hat 
einen Zusammenhang mit der Stärke des Unterbruchs. Er ist der Meinung, dass 
durch das Ausbrechen (Ausleben) einer Aggression die Frustration gesenkt wird und 
dies den Anreiz zu weiteren Aggressionen reduziert (Katharisannahme). Es gibt 
einen so genannten Aggressions-Hemmungs-Mechanismus (z.B. Angst vor 
Bestrafung) doch die Hemmung der Aggression erzeugt wieder neue Frustration. 
Dadurch tritt eine Aggressionsverschiebung  ein, weil das Ziel der Aggression nicht 
erreicht wurde. Die nun aufgestaute Aggression ist am stärksten gegen diejenige 
Person gerichtet, die als Ursache der Frustration wahrgenommen wird. 

                                                 
3 Aus, Gamber, Paul, Agnostisches Spiel bei Kindern- seine Beziehung zum aggressiven Verhalten 
und zur Dominanz, Dissertation 1988 Heidelberg, Seite 32 
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2.2.4 Aggression aus sozialpädagogischer Sicht 

Gewalttätige Jugendliche stammen häufig aus Familien, in denen sie selbst Gewalt 
erleben oder erlebten. Da Gewalt von den Kindern immer wieder als 
Problemlösungs-Strategie erlebt wird, ist es wahrscheinlich, dass sie selber 
gewalttätiges Verhalten gebrauchen, um die eigenen Probleme zu lösen. Die nicht 
erlebte Konfliktbewältigung in der Kindheit führt zu Hilflosigkeit gegenüber von 
Konflikten, und daraus resultiert oft Gewaltanwendung.  

2.2.5 Aggression aus Sicht der Verhaltensforschung  

Konrad Lorenz. kommt zu ähnlichen Grundaussagen über den Aggressionstrieb wie 
Freud, allerdings aufgrund einer anderen Grundlage. Er beobachtete das Verhalten 
von Tieren, in der Aggressionen häufig in Form von stark ritualisierten 
Verhaltensweisen (Drohgebärden) ausgelebt werden. Nach Lorenz machen sich 
Aggressionen nach einem inneren Programm periodisch bemerkbar. Wird das 
aggressive Instinktverhalten längere Zeit nicht abgerufen (z. B. in der 
Gefangenschaft) so kann die Aggression auch spontan, d. h. ohne auslösende 
Reize, in Form einer so genannten Leerlaufhandlung ausbrechen. Der Entzug von 
Möglichkeiten, Aggressionen auszuleben, kann demzufolge zu gewalttätigem 
Verhalten führen. Lorenz nennt dies „Appetenzverhalten“, d. h. die aktive Suche nach 
Reizen, die zur Triebbefriedigung führen. 

2.2.6 Aggression aus verhaltensbiologischer Sicht 

Die Verhaltensbiologie führt sämtliche Motive letztlich auf die fünf ursprünglichen 
Grundbedürfnisse (Triebe) zurück. Damit sind die Bedürfnisse nach Nahrung,  
Sexualität und Sicherheit sowie Aggression und Bindung gemeint. Die letzten zwei 
möchte ich näher beleuchten. 

Die vorhandenen Triebpotentiale sind der Lebensumwelt angepasst. Felix von Cube 
spricht hier von einem verhaltensökologischen Gleichgewicht, welches ein Teil des 
gesamten biologischen Gleichgewichts ist. In dem ursprünglichen Zustand der 
Lebensbedingungen waren die Triebpotenziale und die Forderungen in einem 
gesunden Gleichgewicht (Abb. 1). 

 

spontanes 
Trieb- und 
Aktivitäts-
potential

Forderungen 
in einer 

natürlichen 
Umwelt

 
Abb. 1 
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Doch unsere heutigen Lebensbedingungen haben sich derart rasant verändert, dass 
wir unsere natürlichen Potenziale gar nicht mehr oder nur in geringem Masse 
brauchen. Der Mensch braucht sich in Mitteleuropa nicht mehr anzustrengen, um 
Nahrung zu beschaffen oder sich den Gefahren und Strapazen auszusetzen um 
neues Land zu entdecken. Die moderne Industriegesellschaft hat das Abenteuer, 
seine Triebe zu befriedigen, in den Konsum von immer stärkeren Reizen verlagert. 
Nach dem Gesetz der doppelten Quantifizierung kommt der Lustgewinn einer 
Triebhandlung nur zustande, wenn der Reiz, der sie auslöst, und die Triebstärke 
hoch genug sind. In unserer technischen Zivilisation werden die spontanen Aktivitäts- 
und Triebpotenziale jedoch nicht mehr abgerufen. Dies führt zu einem unnatürlichen 
Überschuss, der sich in negativer und sozial unverträglicher Weise bemerkbar macht 
(Abb. 2). 

 

überschüssige

natürliche 
Potentia le

natürliche

gem achte 
U m welt

 
Abb. 2 
 

In unserer Wohlstandsgesellschaft ist das Appetenzverhalten überflüssig geworden. 
Der Unterschied von echtem und ritualisiertem Appetenzverhalten macht die 
folgende Geschichte deutlich: 

Ein Lord geht am frühen Morgen in seinem grossen Park spazieren, trifft auf 
einen Landstreicher und fragt ihn, was er in seinem Park zu suchen habe. Der 
Landstreicher antwortet: „Ich suche ein Frühstück für meinen Appetit.“ Darauf der 
Lord: „Und ich suche nach Appetit für mein Frühstück.“ 4 

 

Zusammenfassend kann man sagen, dass die moderne Gesellschaft leichte 
Triebbefriedigung bietet und Lust ohne Anstrengung ermöglicht. Die Schattenseiten 
dieser Entwicklung treten immer deutlicher zum Vorschein. Unsere natürlichen 
Aktivitätspotenziale werden nicht mehr eingesetzt. Dies führt zu Unlust und 
Unzufriedenheit bei den Menschen. So genannte Leerlaufhandlungen, in Form von 
Gewaltausbrüchen, können die Folge sein.  

                                                 
4 Cube, Felix, Fördern statt verwöhnen – Erkenntnisse der Verhaltensbiologie in Erziehung und 
Führung, Überarbeitete Taschenbuchausgabe, Serie Piper; 1999 München 
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Aus der modernen Verhaltensbiologie kann eine wichtige Erkenntnis abgeleitet 
werden. Nicht nur Tiere, sondern auch Menschen haben biologisch 
vorprogrammierte Aggressionspotenziale. Dazu gehört die Lust der Kinder nach 
Raufen und Kämpfen, sowie das Bedürfnis nach Messen und Vergleichen. Dies ist 
von Bedeutung, um die soziale Rangordnung innerhalb einer Gruppe auszuloten. 
Beim Menschen kommt die Fähigkeit des Grosshirns dazu, mit der wir fähig sind, uns 
zu kontrollieren. Aggression beim Menschen ist durch die Reflexionsfähigkeit, die wir 
besitzen, sehr komplex. Dass man trotzdem von einem menschlichen 
Aggressionstrieb sprechen kann, belegen einige Untersuchungen. Es wurde 
festgestellt, dass sobald die Kontrolle durch das Grosshirn versagt, die Aggression 
ausbrechen kann. So sind beispielsweise Betrunkene häufig sexuell aufdringlich und 
aggressiv. Bei Untersuchungen in so genannten primitiven Kulturen, wurde überall 
spontanes aggressives Verhalten beobachtet. Ein weiteres Indiz findet man bei taub-
blind geborenen Kindern, die gegenüber Fremden spontane Aggressionen 
entwickeln. 

 

Der Bindetrieb 

An dieser Stelle möchte ich noch die Bedeutung des Bindetriebes, im 
Zusammenhang zur Aggression, erwähnen. Der Bindetrieb, oder auch 
Zugehörigkeitstrieb genannt, ist erst in der neueren Literatur wieder zu finden. Der 
Mensch hat demzufolge ein starkes Verlangen nach Gemeinschaft und Nähe. Diese 
Nähe muss permanent aufgesucht werden, damit die Gemeinschaft erhalten bleibt. 
Dieser Energieaufwand wird mit Lust belohnt. Die meisten Menschen empfinden es 
als lustvoll, mit anderen zu essen und zu spielen, selbst die Arbeit und das Kämpfen 
miteinander wird als angenehm empfunden. Dazu braucht es aber ein Gegenüber mit 
dem all dies erst möglich wird. Bindung beruht auf Gegenseitigkeit und zeichnet sich 
durch Kontinuität und Stabilität aus. Diese Verlässlichkeit ermöglicht erst das 
gemeinsame Handeln und bringt das gewünschte Zugehörigkeitsgefühl mit sich. Im 
Wissen um diese Zugehörigkeit  weiss der Mensch auch, dass Aggressionen diesen 
gewünschten Zustand gefährden. Darin liegt die Bedeutung des Bindetriebes in der 
Gewaltprävention. Ist der Mensch in einer solchen Bindung, wird er sich von seinem 
Partner besänftigen lassen und wird so wieder zugänglich für die anderen. 

„Echte Bindung vermindert Aggression und erhöht Sicherheit.“ 5 
 

Anderseits ist Einsamkeit für Menschen schwer zu ertragen. Führen die Anstreng-
ungen nicht zur gewünschten Bindung, kann es zu schweren psychischen und 
physischen Leiden kommen. Oft werden einsame Mensche depressiv oder 
aggressiv. Bei Kleinkindern kann fehlende Bindung sogar zu dauerhaften 
Schädigungen führen. 

Aufgepasst: Der Bindetrieb ist nicht identisch mit dem Sexualtrieb. Es gibt beides, 
unabhängig voneinander.  

 

                                                 
5 Cube, 1999, Seite 78 
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3. Gesellschaftliche Rahmenbedingungen 

In diesem Kapitel soll auf das Problemfeld von Gewalt und ihren gesellschaftlichen 
Ursachen eingegangen werden. Ich beschreibe die veränderten Lebensbedingungen 
und die zunehmende selektive Einteilung in Gewinner und Verlierer, sowie die 
gravierende Verwöhnung und Langeweile der heutigen Jugendgeneration. Die 
Gewaltstatistiken beleuchte ich kritisch und versuche, verschiedene Standpunkte 
aufzuzeigen. 

3.1 Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen 

Vergleicht man die Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen mit den 
Bedingungen, unter denen ihre Eltern aufwuchsen, so sind gravierende Unterschiede 
festzustellen. Den Kindern und Jugendlichen stehen heutzutage viel weniger 
Bewegungs- und Freiräume zu Verfügung. Sie verbringen teilweise viel Freizeit vor 
dem Bildschirm, mit Fernsehen oder Videos, und haben daher weniger Zeit für 
Bewegungsspiele. Die gesellschaftliche Entwicklung, mit der Technisierung und 
Verstädterung, hat die Lebensräume stark beeinflusst. Die zunehmende 
Individualisierung und Sinnverarmung beeinflusst die Kinder und Jugendlichen 
massiv. Das Jugendalter gilt als Lebensphase, in der Heranwachsende eine 
psychosoziale Identität aufbauen müssen. Diese Suche nach persönlicher Identität 
ist heute jedoch erschwert. Junge Menschen brauchen aber Bestätigung, 
Engagement und sinnvolle Aufgaben, damit eine persönliche Zukunftsperspektive 
entstehen kann. Die vielen unzähligen Möglichkeiten, die den Jungen heute zur 
Verfügung stehen, lösen nicht nur positive Impulse aus, wie folgendes Zitat 
verdeutlicht: 

Die Ausweitung der Chancengleichheit ermöglicht nicht nur Aufstieg für 
Individuen, denen früher jeder Weg versperrt war, sondern verursacht gleichzeitig 
auch Abstiege, Erfahrungen des Versagens und der Erfolglosigkeit. Die 
Positivkarrieren der einen entsprechen den Negativkarrieren der anderen. 
Bildungssystem und Arbeitsmarkt beinhalten also höchst unterschiedliche 
Chancen und Zumutungen, die aber Einzelne treffen, die dann höchst 
unterschiedliche Lösungen finden müssen. Eine der Lösungen ist die Bildung 
abweichender Gruppen, in denen neues Selbstbewusstsein aufgebaut werden 
kann. 6 

 

Gerade die jungen Menschen, die in diesem System nicht brillieren, suchen nach 
Alternativen. Was kann ich? Wo bin ich gut? Was macht mich besonders? Solche 
und ähnliche Fragen beschäftigen die Jugendlichen. Es ist nahe liegend, dass sie 
sich auf ihren Körper besinnen und wenigsten diesen gewinnbringend einsetzen 
wollen. 

Wenn sie schon durch die Maschen des Systems fallen und  nichts mehr gelten, 
dann haben sie noch einen Körper. Der eigene Körper wird zum letzen Besitz, den 
niemand nehmen kann. Der Körper ist ihr Kapital. Um Ansehen zu erlangen, 
innerhalb oder zwischen Gruppen, ist Kämpfen ein unverzichtbares Mittel geworden. 
60% der Jugendlichen sind der Meinung, dass man bestens darstellen kann, wer 
man ist, wenn man zeigt, wie man sich gegen andere durchsetzen kann. Über 50% 
sind der Meinung, dass jeder Tag Kampf ist und der Stärkere sich durchsetzt. Im 

                                                 
6 Eckert, R. ,..so sollen sie mich fürchten, über aggressive Gruppen Jugendlicher Mksr. Trier 1992 
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Weiteren vertreten sie die Meinung, dass man sich in den heutigen Verhältnissen nur 
mit Gewalt wehren kann, um nicht unter die Räder zu kommen.7 

Die Verhaltensforschung hingegen sieht das Übel vielmehr in der Verwöhnung der 
Jugend. Die Gewaltausbrüche der heutigen Jugend haben laut dem Verhaltens-
forscher Felix von Cube ihren Ursprung in der Unterforderung. So suchen heute viele 
die schnelle Befriedigung und den Adrenalin-  Kick, um ihre Unlust loszuwerden. Den 
Rauschzustand zu erreichen, ohne Anstrengung, ist die Maxime vieler Jugendlicher. 
Darunter fällt neben Drogen und Konsumrausch eben auch die Gewalt oder die 
aggressive Langeweile, wie sie die Forscher nennen. Dieses Phänomen ist schon bei 
kleinen Kindern und im Kindergarten festzustellen. Jeder Wunsch wird sofort ohne 
Gegenleistung erfüllt, damit keine Unzufriedenheit aufkommt. Diese Fehlerziehung 
hat zur Folge, dass die Frustrationstoleranz sehr gering ist. Kinder und Jugendliche 
lernen gar nicht mehr auf etwas zu verzichten, um dann den Erfolg zu geniessen. 
Doch gerade diese Bestätigung für einen Erfolg, nach einer Anstrengung, muss 
erlebt werden, um motiviert die nächste Aufgabe in Angriff zu nehmen. 

3.2 Gewaltstatistiken 

Die Gewaltstatistiken sind mit Vorsicht zu geniessen, denn meist verfolgen sie ein 
Ziel oder werden zu eigenen Zwecken ausgelegt. Für die Analyse von empirischem 
Material, besonders von Statistiken, ist darauf hinzuweisen, dass die vorgelegten 
Zahlen nur ein Ausschnitt der Realität darstellt. Aufgrund der grösseren 
Wirklichkeitsnähe (unaufgeklärte, nicht bekannt gewordene Kriminalfälle) sind die 
polizeilichen Statistiken den gerichtlichen Statistiken vorzuziehen. Ich verwende im 
Folgenden die Kriminalstatistik der Kantonspolizei Zürich 8 (KRISTA) und eine 
Befragung von 2653 Jugendlichen, die 1999 von der ETH Zürich durchgeführt wurde. 

Die KRISTA zeigt deutlich, dass in den Neunzigerjahren die Gewalttätigkeiten, von 
Jugendlichen bis 18 Jahren, wie Drohung, Erpressung und Gewalt gegen Leib und 
Leben zugenommen haben. Im gleichen Zeitrahmen sind die Vermögensdelikte 
jedoch nicht angewachsen. Es wurde kein Stadt-Land Gegensatz festgestellt.  

                                                 
7Zahlen aus, Pilz, Gunther Prof. Dr. Vortrag vom 12.03.2003 auf der Fortbildungsveranstaltung 
(Lehrgang 95/26/21), Zur Bedeutung von Sport, Spiel und Bewegung in der schulischen 
Gewaltprävention Aggressionsabbau und Gewaltprävention durch Ringen im Schulsport 
 
8 Kanton Zürich in Zahlen 2001 statistik.info 06/2001 
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Vergleicht man die Stadt Zürich mit deutschen Städten, ist die Gewaltbelastung 
sogar relativ tief. Den höchsten Anteil gewalttätiger Jugendlicher findet man in 
Gemeinden mit dichten Überbauungen (Z. B. Bülach, Dietikon oder Dübendorf). 
Reiche Gemeinden, und solche mit einer lockeren Überbauung, haben deutlich 
geringere Anteile von Gewalttaten. 

 

Tatort Schule 

Die meisten jugendlichen Opfer, nämlich 31%, machen ihre Erfahrungen in der 
Schule oder auf dem Schulweg. Meistens handelt es sich um Formen von 
psychischer Gewalt. Die Beleidigungen mit 26% und die Sachbeschädigungen mit 
13% sind die häufigsten Formen. Körperverletzungen mit Waffen gaben nur 4% der 
befragten Jugendlichen an. Interessant ist der Zusammenhang von Gewalt und 
Schulniveau. Gaben in der Oberschule 19% der Schüler an, dass sie Gewalt 
ausübten, waren es im Gymnasium nur 4%. 

 

Mögliche Ursachen 

Einiges deutet darauf hin, dass die heutige Jugend nicht generell aggressiver und 
gewalttätiger geworden ist. Es hat sich vielmehr eine Besonderheit 
herauskristallisiert. Es ist eine kleine Gruppe von fünf bis sieben Prozent, die jedoch 
über 50 Prozent der Straftaten begeht. Diese meist männlichen Täter sind mehrfach 
vorbelastet und kommen aus Regionen und Kulturen mit völlig anderen 
Vorstellungen über Gewalt und deren Umgang. Dem zunehmenden 
Kriminaltourismus, vor allem durch Banden aus den ehemaligen Ostblockstaaten 
wird ein Teil zugeschrieben. Es lässt sich auch nicht mehr leugnen, dass ein 
Grossteil der Gewalt durch Immigranten aus dem Balkan in die Schweiz kommt. 
Genau hier liegt der Zündstoff, der eine sachliche Diskussion verunmöglicht. 
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Berichterstattung 

Folgende Schlagzeilen verdeutlichen die unterschiedlichen Auffassungen, was die 
Gewaltstatistik betrifft. 

„Die Kriminalstatistik lässt die Jugendgewalt monströser erscheinen als sie in der 
Tat ist.“ 9 

 

Diese These wird von folgenden Argumenten unterstützt: 

Die neuesten Zahlen halten aber einer detaillierten Analyse nicht stand. Das 
Anzeigeverhalten hat sich geändert. Heute reagiert man sensibler auf Gewalt, dies ist 
auch eine Folge der Medienberichterstattung. Untersuchungen in Deutschland 
stützen diese These. Heutzutage werden Delikte wie z.B. Ohrfeigen oder Keilereien 
angezeigt, bei denen früher die Polizei erst gar nicht ausgerückt ist. Es scheint, als 
wollten die heutigen Erwachsenen die Jugend zu etwas machen, was sie gar nicht 
ist, nämlich böser und gewalttätiger als die eigene Generation.  
 

Folgende Aussage zeigt eine ganz andere Haltung. 

„Obwohl oft kolportiert, erweist sich die oft bemühte erhöhte Sensibilität der Leute 
als Legende“ 10 

 

Die Argumente für diese These: 

In den letzten 20 Jahren ist das Anzeigeverhalten bei Gewaltverbrechen (Ausnahme 
häusliche Gewalt) stabil geblieben ist. Eine Studie der Universität Lausanne hat 
aufgrund von Opfer- Befragungen gezeigt, dass es keine erhöhte Anzeigerate bei 
Gewaltdelikten gibt. Die Anzeigerate bei Körperverletzungen schwankte stets 
zwischen 35 und 36 Prozent.  

Die Jugendgewalt ist in der Schweiz zum politischen Tagesgeschäft fast aller 
Parteien geworden. Es wird täglich in den Medien berichtet, wie man aus dieser 
Spirale von Gewalt herauskommen kann. Die Politik hat zurzeit das Thema Gewalt 
fest in ihren Händen. Je nach politischer Ausrichtung werden die Zahlen relativiert 
(siehe erster Artikel) oder von den Rechts- Parteien undifferenziert aufgebauscht. Die 
CVP stellt fest, dass Jugendkriminalität uns alle angeht, und die SP wünscht sich 
eine Präventionskampagne des Bundesrates, die SVP und FDP machen schon 
längst mit harten Forderungen von sich reden. Die Liste könnte problemlos 
weitergeführt werden. Mit solchen Schlagzeilen, für und wieder die Jugendgewalt, 
lassen sich jedoch schwer Lösungen erarbeiten, die von einer Mehrheit getragen und 
auch umgesetzt werden.  

Tatsache ist, die Jugendgewalt in der Schweiz ist brutaler geworden, und die Täter 
werden immer jünger. Die neusten Zahlen bestätigen eine Trendwende, die 
eingetreten ist. Die Kriminalität hat nach jahrelangem Rückgang wieder 
zugenommen, so stark wie seit 20 Jahren nicht mehr. Martin Jäggi, der Präsident der 
Konferenz der Polizeikommandanten der Schweiz, hat in einem Interview auf die 
Frage, was ihm am meisten Sorgen bereite, folgende Antwort gegeben: 

„Am gravierendsten ist die Entwicklung bei den Körperverletzungen. Dieses 
Problem haben wir nicht im Griff. Es handelt sich nicht nur um ein polizeiliches, 
sondern vor allem um ein gesellschaftliches Problem.“ 11  

                                                 
9 NZZ am Sonntag 22 Juni 2003 
10 Sonntags Zeitung 15. Februar 2004, Anzeigerate blieb gleich, Seite 3 
11 Sonntags Zeitung 15. Februar 2004, Interview mit Martin Jäggi, Seite 3 
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3.3 Bedeutung von Bewegung und Sport in der Schule 

Bewegung ist ein wesentlicher Bestandteil in der Lebenswelt von Kindern und 
Jugendlichen. Man kann den Begriff auch ausweiten auf „Sich – bewegen“ und darin 
lässt sich Spiel und Sport miteinbeziehen. Bewegungserfahrung ist Selbsterfahrung, 
durch Bewegung erhalten die Jugendlichen eine Rückmeldung über die eigenen 
Fähigkeiten, über ihre Stärken und Schwächen. Sie lernen ihre Leistungsfähigkeit 
einzuschätzen und eigene Grenzen zu akzeptieren oder allenfalls zu erweitern. 

Durch Spiel und Sport werden soziale Rollen übernommen. Man verständigt sich 
über Spielformen und Regeln. Wichtige Grundlagen der Kommunikation werden 
erlernt, und man übt das Nachgeben und sich durchsetzen innerhalb einer Gruppe. 

Durch die Herausforderung, sich zu messen und zu kämpfen, findet ein sozialer 
Vergleich statt. Da erlebt man wichtige Erfahrungen über Sieg und Niederlage, über 
Erfolg und Misserfolg. 

Die Sinneserfahrung findet nicht passiv statt, sie ist ein aktiver Vorgang. Der Mensch 
nimmt auch über seinen Körper auf und selektiert seine so gemachten Reize, ordnet 
und verarbeitet sie. 

Durch Bewegung eignen sich Kinder und Jugendliche ihre räumliche Umwelt an, und 
sie lernen sich mit Objekten und Material auseinanderzusetzen. Je nach Bedürfnis 
passen sie sich der Umwelt an oder versuchen, sie passend zu machen.  

Der Mensch drückt seine Gefühle, Stimmungen und Empfindungen durch Bewegung 
aus, meist unbewusst, durch Körperhaltung, Gestik oder Mimik. Diese Formen 
dienen der Darstellung und Mitteilung in Spiel und Sport. 

Die eigene Phantasie ins Spiel einbringen, etwas verändern, Probleme lösen, selbst 
etwas schaffen, dies führt zum Erleben von Kreativität. 

Die emotionale Dimension ist ein wesentliches Merkmal von Bewegung und Spiel. 
Dabei können positive und negative Emotionen geweckt werden. Lust und 
Wohlbefinden, aber auch Unsicherheit und Angst werden erzeugt. Je nach 
Entwicklungsstufe und Alter des Menschen sind unterschiedliche Gewichtungen zu 
beobachten. Bei Kleinkindern ist das Erkunden von Bedeutung, und bei Jugendlichen 
steht die soziale Dimension im Vordergrund. 

 

Was suchen Kinder und Jugendliche im Sport? 

Die vorangehenden Abschnitte haben von aussen versucht, die Bedeutung des 
Sporttreibens zu erfassen. Hier möchte ich die Innensicht als weiteren Aspekt 
betrachten. Welchen Sinn sehen die Kinder und Jugendlichen selbst in ihrem Tun? 
Was suchen sie? Was löst es in ihnen aus?  

Fragt man die Betroffenen über die Beweggründe des Sporttreibens, stehen in erster 
Linie positive Emotionen wie Freude, Spass, Lust und Wohlbefinden im Vordergrund. 

Das unmittelbare Erleben von Sinn in einer Tätigkeit, ohne Zweckbestimmung, und 
der selbstbelohnende Charakter von Betätigung, um ihrer selbst willen, vereint der 
Sport auf eindrückliche Weise. Die optimale Balance, zwischen Herausforderung und 
den eigenen Fähigkeiten, führt zu einem vollkommenen Aufgehen im eigenen Tun. 
Das daraus entstehende Gefühl bezeichnet Cikszent Mihalyi als „Flow-Erleben“. 
Mihalyi fand heraus, dass selbst grösste Anstrengung und Konzentration als lustvolle 
Betätigung erlebt werden kann, wenn sie um ihrer selbst willen betrieben wird. Die 
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meisten Beispiele seiner Untersuchung stammen aus dem Sport. Renate Zimmer 
beschreibt den Begriff folgendermassen: 

„Den Zustand, der als „Flow“ bezeichnet wird, erreicht man bei Tätigkeiten, bei 
denen  

· ein ausgeglichener Spannungszustand von Herausforderung und 
individuellen Fähigkeiten besteht, 

· Befriedigung in der Handlung selbst erfahren werden kann, 
· eine Situation als kontrollierbar erlebt wird, 
· eindeutige Rückmeldungen zur Qualität der Handlung erfolgen, 
· das Motiv die Tätigkeit selbst ist, nicht das Ergebnis, der Erfolg oder eine 

damit verbundene äussere Belohnung.“ 12 
 

Sport als sinnvolle Tätigkeit 

Das Empfinden der verschiedenen Bewegungssituationen wird ganz unterschiedlich 
wahrgenommen. Beim Laufen z. B. ist für den einen die Steigerung von einem Lauf 
zum anderen die Motivation, während ein anderer sich auf die Geselligkeit in der 
Laufgruppe und das anschliessende Bier freut. Ein dritter versucht durch laufen sein 
Gewicht in den Griff zu bekommen und sieht im Laufen das notwendige Übel, um 
seinen Gesundheitszustand zu verbessern. Was der einzelne im Sport sucht, ist 
stark abhängig vom Alter, der Lebenslage und dem persönlichen Befinden. Für 
Kinder und Jugendliche ist die Gesundheit kein Motivationsaspekt, jedoch ein 
positives Nebenprodukt. Die Frage nach dem Sinn im Sport kann demzufolge nicht 
allgemeingültig beantwortet werden.  

 

Gesellschaftliche Bedeutung des Sports 

Der Sport gehört aus mehreren Gründen zu den wichtigsten Pfeilern einer 
umfassenden Sucht- und Gewaltpräventionsarbeit. In der Schweiz treiben über 50% 
der Kinder und Jugendlichen aktiv und regelmässig Sport. Untersuchungen haben 
gezeigt, dass Jugendliche, die in einem solchen Umfeld integriert sind, deutlich 
weniger rauchen und somit auch gesünder Leben. Der Bund unterstützt jährlich 
40’000 Leiter mit dem umfangreichen Weiterbildungsangebot von Jugend & Sport. In 
diesem Rahmen werden jährlich eine Million geleitete Trainings abgehalten. Mit 
diesen Strukturen unterstützt der Bund einen Grossteil der organisierten Sportarbeit 
mit Kindern und Jugendlichen, im Alter zwischen 10 und 20 Jahren. Bei diesem 
Ausbildungskonzept wird ein Schwerpunkt auf die Vorbildfunktion der Leiter gelegt. 
Dies hat wiederum zur Folge, dass die ca. 90’000 Leiter regelmässig mit der 
Thematik der Sucht- und Gewaltprävention konfrontiert werden. Durch die enge 
Zusammenarbeit des BAG (Bundesamt für Gesundheit) mit dem BASPO 
(Bundesamt für Sport Magglingen) werden gegenseitig wichtige Impulse und 
Anregungen ausgetauscht. Im Rahmen des Projekts „Laola Prävention im Sportclub“, 
welches die zwei Bundesämter mit dem Schweizerischen Olympischen Verband 
lanciert haben, wird eine weitere Brücke zu den Sozialen Institutionen geschaffen. 
Durch das geschickte Nutzen der bestehenden Strukturen ist die Wahrscheinlichkeit 
gross, dass die Adressaten (Kinder und Jugendliche)  adäquat  angesprochen 
werden. Ein weiteres Plus ist die Umsetzung durch die Leiter vor Ort, damit wird auch 
die Nachhaltigkeit des präventiven Aspektes gewährleistet.  
                                                 
12 Zimmer, Renate, Kinder u. Jugendarbeit im Sport, Aachen 1998, Verlag Meyer und Meyer, Seite 21 
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Sport und Gewaltprävention 

Im Kontext sozialpädagogischer Massnahmen in der Gewaltprävention, gewinnen 
körperbezogene Konzepte zunehmend an Bedeutung. Bewegung ist ein zentrales 
Element in der Entwicklung von jungen Menschen, wie ich in den vorangegangenen 
Abschnitten aufgezeigt habe. Die Bewegungs- Erfahrungen, mit denen die Kinder 
und Jugendlichen heute aufwachsen, sind jedoch stark eingeschränkt. Die  
Untersuchungen lassen uns aufhorchen. So haben 40-60% der Jungendlichen 
Haltungsschwächen, 20-30% ein leistungsschwaches Herz- Kreislaufsystem, 30-40% 
Koordinationsschwächen, 20-30% Übergewicht und ca. 15% ein auffällig psycho- 
soziales Verhalten, Tendenz steigend!13 

Mit Sport kann ein Gegengewicht, zu dem immer mehr verbauten und mit 
Verbotstafeln gespickten Lebensraum der Jugendlichen, gelegt werden. Dabei darf 
man nicht den Leistungssport als Ziel vor Augen haben, sondern ein breit 
gefächertes Angebot an Bewegungsmöglichkeiten. In der Jugendsozialarbeit ist das 
sportbezogene Angebot oft das einzige Mittel, um an problematische und meist 
männliche Jugendliche heranzukommen. 

3.4 Geschlechtsspezifische Aggression und  Gewalt 

Hier schaue ich die möglichen Ursachen von geschlechtsspezifischer Gewalt an und 
zeige die Auswirkungen in Kindergarten und Schule auf. 

Warum sind die Jungs gewalttätiger? Wie kommt es dazu? Diese Fragen hört man 
häufig, und eine einfache Antwort gibt es nicht. Dass die männliche Spezis in allen 
Altersstufen ein  höheres Aggressionspotenzial aufweist, ist nachgewiesen worden. 
Dies mag stammesgeschichtliche, physiologische und kulturelle Wurzeln haben. 
Doch damit ist nicht alles gesagt worden. Die Jungensozialisation hat einen 
wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung und diese macht sich bereits im 
Kindergarten bemerkbar. Traditionsgemäss sind die männlichen Strategien zur 
Emotionsbewältigung unzureichend und führen schon früh zu Defiziten. Dieses 
Manko an sozialer Kompetenz führt oft zu Verhaltensauffälligkeit und Aggression. Die 
Stärkung der sozialen und emotionalen Kompetenz bei Jungs kann hier Veränderung 
ins Positive bringen. Konkret heisst das, die Jungs lernen ihre Gefühle 
wahrzunehmen und auszudrücken. Weiter werden sie fähig, die Bedürfnisse ihres 
sozialen Gegenübers zu respektieren und darauf einzugehen. Hier kann der 
Kindergarten zumindest teilweise ein Umfeld bieten, wo solche Kompetenzen 
gefördert werden. Damit die Jungs eine erweiterte Geschlechtsidentität bekommen 
sind sie aber  darauf angewiesen, dass sie positive männliche Vorbilder in ihrer 
Umgebung haben. Gerade die ersten zehn Lebensjahre sind jedoch fast aus-
schliesslich geprägt durch Frauen. Die Abwesenheit der Männer ermöglicht 
demzufolge eine Identitätsbildung, nur durch das Anderssein als die Mädchen und 
Frauen. Die Tatsache, dass 99% der Erzieher weiblich sind, hat Konsequenzen auf 
den vorgelebten Umgang mit Gewalt und Aggressionen.  

„Viele Erzieherinnen können körperliche Auseinandersetzungen unter Kindern nur 
schwer aushalten, weil sie selbst als Mädchen damit keine Erfahrungen 
gesammelt haben, oder wenn, dann nur als Opfer.“ 14 

                                                 
13Pilz. 2003, Zahlen,  Bundesarbeitsgemeinschaft zur Förderung haltungs- und bewegungsauffälliger 
Kinder und Jugendlicher e.V. 1992 
14 Studie, Konflikte unter Kindern. Erzieherinnen berichten aus ihrem Alltag, aus Haug-Schnabel, 
Gabriele, Aggressionen im Kindergarten, Verlag Herder, 1999, Seite 66 
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Aufgrund dieser Erkenntnisse ist es nicht verwunderlich, dass eigentlich alle 
Beteiligten, nämlich Erzieherinnen, Mädchen und die Jungs darunter leiden. Die 
Schlussfolgerung und der Handlungsbedarf ist der gleiche wie bei den Schulen, wie 
ich es gleich beschreiben werde. 

3.4.1 Geschlechtsspezifische Auswirkungen in der Sc hule 

Trotz dem Prinzip der Koedukation15 und den Empfehlungen der Schulbehörden, 
allen Kindern, unabhängig vom Geschlecht, die gleichen Chancen und Möglichkeiten 
einzuräumen, unterscheidet sich das Verhalten deutlich. Die Jungs sind auffälliger 
als die Mädchen und werden oft als störend im der Unterrichtsgeschehen 
wahrgenommen. Die Jungs sind, mit rund 60% der gesamten Besuche, häufiger 
beim Schulpsychologen als die Mädchen. Auch bei den Delikten sind die Jungs 
vorne, mit einem Verhältnis von 3:1. Die Erfahrungen in der Praxis widersprechen 
den Wunschvorstellungen der Pädagogen. In den Schulzimmern stören oftmals die 
Jungs den Unterricht und fallen mit destruktivem Verhalten auf. In den letzten Jahren 
wurde viel investiert, um den Mädchen den Zugang zu allen Bildungsstufen zu 
ermöglichen. Dieses Ziel ist heute erreicht. Leider wurde die Gleichstellungsfrage vor 
allem als Frauensache verstanden. Die Probleme der Jungen blieben unbeachtet. 
Die zunehmenden Störungen und Gewalttätigkeiten führten dazu, dass Fachleute 
nun Alarm schlagen und das Thema aufgreifen. So wird der getrennte Unterricht in 
gewissen Fächern als Alternative empfohlen. Es ist vor allem dort hilfreich, wo die 
Leistungen von Jungs und Mädchen stark auseinander klaffen. Es ist aber nicht 
immer die Leistung, die den Ausschlag gibt. Wird über Gefühle oder Sex geredet, 
bleiben die Jungs lieber unter sich. Wenn z. B. in einer gemischtgeschlechtlichen 
Gruppe über Gefühle geredet wird, werden die Jungs immer stiller, während sich die 
Mädchen engagieren. Ein weiteres Problem für die Jungen sehen die Fachleute in 
der vorherrschenden Dominanz von weiblichen Lehrkräften. In der Kinderkrippe, im 
Kindergarten und in der Primarstufe sind fast ausschliesslich Frauen mit der 
Kinderbetreuung beauftragt. Die Experten raten, diesen Zustand auszugleichen mit 
vermehrten gemischtgeschlechtlichen (d.h. beide Geschlechter unterrichten eine 
Klasse) Lerneinheiten. Die Väter sollten ebenfalls vermehrt im Bubenalltag präsent 
sein, damit die Kinder mit modernen Rollenbildern aufwachsen können. Das wäre 
zum Beispiel ein Männerausflug ohne weibliche Familienmitglieder sein, oder auch, 
dass sich die Väter generell für schulische Belange interessieren und an 
Lehrergesprächen und Besuchstagen teilnehmen. Ist der Vater ganz weg von der 
Familie, sollte dafür ein Ersatz, wie Onkel, Götti, Grossvater oder Freund, als 
Gesprächspartner da sein. 

Allan Guggenbühl betont die Bedeutung von Hierarchien für Jungs in einem 
Interview. Auf die Frage nach den Ursachen antwortet er:  

„Die Schulen wurden in der jüngsten Vergangenheit durch die Gleichstellung der 
Frauen verweiblicht und Hierarchien abgeflacht. Buben brauchen aber klare 
Vorgaben und Forderungen von ihrer Lehrperson. So können sie Respekt 
entwickeln, auch von einer Frau.“ 16  

 

Ein besseres Schulkonzept, welches die soziale Kompetenz auf beiden Seiten 
fördert, sowie das Fernziel möglichst viel gemeinsam zu unterrichten, dies wäre ein 
Gewinn für Lehrer, Jungs und bestimmt auch für die Mädchen. 

                                                 
15 Koedukation = Gemeinschaftserziehung beider Geschlechter 
16 Guggenbühl, Allan, Buben brauchen Hierarchien, Interview, Brückenbauer 17, 23.April.2002 
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3.5 Aggressionsformen in Kindergarten und Schule 

In diesem Abschnitt zeige  ich verschiedene Formen von aggressiven Auseinander-
setzungen auf, wie sie in Schule und Kindergarten vorkommen können. Ich teile sie 
in vier Gruppen ein, die physische Aggression, die verbale Aggression, die indirekte 
oder stille Aggression und die relationale Aggression.17 

Diese Einteilung soll helfen, die unterschiedlichen aggressiven Verhaltensformen zu 
ordnen und spezifisch zu beschreiben. 

Die physische Aggression , gemeint ist damit die tätliche und körperliche 
Auseinandersetzung, mit oder ohne Waffen. Es wird körperlich angegriffen und 
verteidigt. Die Meinungsverschiedenheit wird ausgekämpft. Diese Aggressions-
variante ist zwar imposant und Aufsehen erregend, doch kommt sie recht selten vor. 
Der Konflikt ist meist ein Zweikampf. Das Ende ist meist unberechenbar, und die 
Gefahr besteht, dass Unbeteiligte miteinbezogen werden. Bei kleinen Kindern geht 
es oft um Dinge (Spielsachen) und Räume (Spielecke). Jugendliche hingegen 
kämpfen mehr um die soziale Rangordnung innerhalb der Gruppe. In beiden Fällen 
lockt eine Auseinandersetzung viele Zuschauer an. Ganz selten bleibt eine 
körperliche Auseinandersetzung unerkannt. Diese Art von Streit hat etwas 
Spannendes und Faszinierendes an sich. Dieser Form wird überaus viel Beachtung 
von Seiten der Erwachsenen  geschenkt. 

Die verbale Aggression , damit ist die Auseinandersetzung mit Worten in allen 
Formen gemeint. Diese Form wird in ihrer Wirkung häufig unterschätzt. Sie ist aber 
hinsichtlich ihrer Verletzungskraft und Treffsicherheit durchaus mit einem kräftigen 
Schlag zu vergleichen. Diese Form der Auseinandersetzung liegt, mit mehr als der 
Hälfte der Aggressions- Ereignisse, zahlenmässig an der Spitze. Das Spektrum ist 
sehr weit, es reicht von Beschimpfungen, wie „ Du Arschloch“, „Trottel“, „ Wichser“ 
oder „Mongo“, bis zu direktiven Befehlen, „Geh weg!“, „Hau ab!“, „Lass los!“. Ziel 
dieser Beschimpfungen ist es, den Gegner von vornherein einzuschüchtern und ihn 
in Grenzen zu weisen oder zu stoppen. Eine eindeutige Drohmimik verstärkt das 
Ganze noch zusätzlich, und die Ausgrenzung der Betroffenen wird Tatsache. Diese 
Aggressionsform wird von den Erziehern und Lehrern, im Vergleich zu den 
Handgreiflichkeiten, viel weniger sanktioniert. Genau diese Besonderheit macht sie 
so wirkungsvoll, weil die soziale Kontrolle umgangen wird oder erst viel später 
einsetzt.  

Die indirekte oder stille Aggression , ist das bei kleinen Kindern bekannte 
provokative Verweigern der Kommunikation. Durch deutliches Ablehnen und 
Desinteresse wird jede soziale Interaktion verweigert. Dies ist eine Aggressionsform, 
die wegen ihrem vergleichsweise unscheinbaren Erscheinungsbild leicht in ihrer 
wütend machenden Wirkung unterschätzt wird. Aggression kann ganz still ablaufen, 
ohne auf Konfrontationskurs zu gehen. Durch nicht sprechen, nicht mitmachen oder 
etwas nicht weiterreichen werden die anderen genervt. Jemandem einen üblen 
Streich spielen gehört auch dazu. Das Gefühl, dem Täter unterlegen zu sein, d.h. ihm 
in einer offenen Auseinandersetzung nicht gewachsen zu sein, ist häufig der 
Beweggrund dazu.  Diese Form wird oft angewandt, wenn die direkte und tätliche 
Aggressionsform nicht erlaubt ist oder sofort unterbunden wird. Dies sind u. a. die 

                                                 
17 Ich orientiere mich in diesem Abschnitt an, Haug-Schnabel, Gabriele, Aggressionen im 
Kindergarten, Verlag Herder, 1999, Kapitel 4 
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Gründe, weshalb die indirekte Aggression im Kindergarten und in der Schule relativ 
häufig vorkommt. 

Die relationale Aggression  versucht durch negative Aussagen das Beziehungsnetz 
des Opfers zu schädigen. Die soziale Zugehörigkeit und die Akzeptanz innerhalb der 
Gruppe werden massiv angegriffen und erschüttert. Ziel ist es, das Selbstvertrauen 
und das Verhältnis zu Gleichaltrigen nachhaltig zu stören und damit die Isolation des 
Opfers herbeizuführen. Dabei werden die Beziehungen bewusst ausgespielt, um 
Unwahrheiten oder Boshaftigkeiten über das Opfer zu verbreiten. Man kann das 
bekannte Mobbing auch in diese Kategorie einordnen. Interessant ist, dass auf 
Dauer nicht nur das Opfer leidet, sondern auch die Täter, weil sie für die 
Gruppenbeziehung  bedrohlich werden. Diese Aggressionsform ist eine “Stärke“ der 
Mädchen. Sie sind den Jungs durch ihre kommunikativen Fähigkeiten überlegen und 
führen demzufolge auch zahlenmässig die Statistik für diese Art von Aggression an. 

Abschliessend kann man sagen, dass die schlimmste Aggressionsform nicht 
unbedingt diejenige ist, die am meisten Aufsehen erregt, sondern dass jede Form 
von Aggression gravierende Schäden und Entwicklungsstörungen hervorrufen kann. 

Aggression und Gewalt wird in der Öffentlichkeit meist erst in der Schule 
wahrgenommen. Dies zu Unrecht, wie ich meine. Gerade im Kindergartenalter, 
zwischen drei und sechs Jahren, liegt die Lebensspanne mit den häufigsten 
aggressiven Auftritten überhaupt. Dies zeigen auch Untersuchungen über die 
Häufigkeit von Aggressionen im Kindergarten. So kommt es dort drei- bis viermal pro 
Stunde zu einer aggressiven Auseinandersetzung. Die Dauer einer Auseinander-
setzung ist jedoch überraschend kurz, sie dauert durchschnittlich nur 24 Sekunden, 
und die meisten Konflikte sind danach auch vergessen. In diesem Alter stört die 
Aggression nicht nur den Kindergartenalltag, sondern die Eltern zu Hause sind 
ebenfalls konfrontiert damit. Viele Eltern möchten dieses Problem liebend gerne an 
den Kindergarten delegieren und sich so aus der Verantwortung stehlen. Dass dies 
nicht funktioniert, da oft die schwierigen Kinder vom Elternhaus vorbelastet sind, 
leuchtet nicht immer ein.  

3.6 Schule und deren Umgang mit Gewalt 

Das Thema „Gewalt in der Schule“ ist allgegenwärtig. Die zunehmende 
Brutalisierung wird mit Entsetzen wahrgenommen. Der Ruf nach strengeren 
Massnahmen und der Polizei wird laut. Die Erzieher werden verantwortlich gemacht 
für diese Entwicklung, die vermeintlich von aussen in die Schule kommt. Bei 
genauerer Betrachtung stellt man jedoch fest, dass gerade die Schule oft 
gewaltfördernde Strukturen benutzt, um ihr Lernziel zu erreichen. Folgendes Zitat 
bringt es treffend auf den Punkt: 

„Wer Menschen in 45-Minuten-Rhythmen presst und sie in kognitive, affektive und 
motorische Lernbereiche zerlegt, darf sich nicht wundern, wenn diese Menschen 
bisweilen das Klassenzimmer zerlegen; 
Durchaus gesunde Reaktionen von Menschen, die nicht damit zufrieden sind, 
aufs Leben vorbereitet zu werden, sondern auch gleich ein Stück Leben(digkeit) 
in die Schulen hineinholen.“ 18 

                                                 
18 Hinte, W. Deutsche Lehrerzeitung 16/1993, aus Pilz, 2003 
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Auffällige Schüler stören immer mehr den Unterricht, und der zunehmende 
Vandalismus wird beklagt. Dahinter steht ein grosser Druck, dem die Schüler 
ausgesetzt sind. Es wird verlangt, dass sie sich unter Kontrolle haben, nur so ist 
Unterrichten möglich. Sie müssen sich „in der Gewalt haben“, wie man ganz treffend 
fordert. Dieses Unterdrücken des natürlichen Bewegungsdranges führt zu einem 
verstärkten Bedürfnis nach Action, Spannung und dem Ausleben von Körperlichkeit. 

Schüler haben aber kaum Einfluss auf die Gestaltung ihres Schulumfeldes. Wenn 
man die Schüler befragt, geben gut 50% den Wunsch nach mehr Bewegungsraum 
und attraktiven, abwechslungsreichen Pausenplätzen an. Die Lehrerschaft bestätigt 
dies in ihren Antworten deutlich, indem 78% langes Sitzen und 68% Langeweile in 
der Pause als wichtigen Faktor für Aggressionen und Gewalt angeben. 19 Besonders  
Schüler der oberen Klassen vermissen das mangelnde Angebot. 

 

Die Bedeutung von Sport in der Schule 

Der Sport wird oft als einzige Abwechslung erlebt und demzufolge auch mehr 
Sportunterricht gefordert. In einer Vergleichsstudie aus dem Jahre 2002, an zwei 
Grundschulen, wurde in der vierjährigen Projektphase ein deutlicher Unterschied 
bezüglich Gewalt und Aggression festgestellt. 

Wie die folgende Grafik zeigt, war in der Modellschule, welche täglich eine Stunde 
Sport auf dem Programm hatt, das Aggressionsniveau deutlich kleiner als in der 
Kontrollschule mit wöchentlich zwei Lektionen Sport. Von den insgesamt 394 
beobachteten Aggressionen fallen lediglich 31,7% auf die Modellschule. Interessant 
und noch grösser ist vor allem der Unterschied in der Kategorie der mittleren und 
starken Aggressionen, wo noch 16% auf die Modellschule entfallen. In der 
Modellschule haben auch die Lehrer das Schulklima erheblich positiver erlebt als zu 
Beginn der Projekt- Phase.  

 

                                                 
19Pilz, 2003 
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4. Ansätze zur Gewaltprävention in der Schule 

Gewaltphänomene in Schulen machen uns betroffen. Die Angst, dass unsere Kinder 
Opfer von Übergriffen werden, macht sich breit. Es wird heutzutage viel von 
Gewaltprävention gesprochen, und auch dementsprechend vielfältig ist das Angebot.  
In den folgenden Abschnitten zeige ich mögliche Präventionsansätze auf. Den Begriff 
„Prävention“ und was damit gemeint ist, schaue ich zuerst an.  

4.1 Prävention 

Der Begriff „Prävention“ leitet sich ab vom lateinischen Wort „praevenire“ 
(zuvorkommen). Man will dem Konsum von Drogen, der Gefahr von Abhängigkeit, 
der Kriminalität, der Isolation, der Gewalt usw. zuvorkommen und befindet sich somit 
in einem Wettlauf mit einem unerwünschten Verhalten. Man unterscheidet zwischen 
drei verschiedenen Formen von Prävention. 

Die primäre Prävention hat zum Ziel, die gesunden Anteile zu schützen und zu 
fördern. Vorbeugen ist das Hauptanliegen dieser Form. 

Die sekundäre Prävention hat die Schadensbegrenzung zum Ziel. 

Die tertiäre Prävention ist reaktiv, die Bewältigung und Aufarbeitung der Probleme, 
und der Ausstieg aus schädigenden Verhaltensmustern, ist hier angesagt. 

Die zwei erstgenannten Kategorien sind heute auch unter dem Begriff 
„Früherkennung“ gemeint. 

Die Abgrenzung zur Gesundheitsförderung ist schwierig. Gemäss der Ottawa-Charta 
der WHO ist Gesundheit 

“die Fähigkeit des Menschen, sich aktiv Bedingungen zu schaffen, die 
Wohlbefinden ermöglichen, bzw. das Wohlbefinden beeinträchtigende 
Bedingungen zu erkennen, zu beeinflussen und zu verändern.“ 20 

 

Schaut man die Kernbereiche Gesundheitsförderung und Prävention näher an, 
erkennt man deutlich die Überschneidungen. Folgende Gegenüberstellung der zwei 
Disziplinen soll dies veranschaulichen. 

 

Gesundheitsförderung  Prävention 

Selbstwert, Fitness ®  Lebenssinn 

Förderung der sinnlichen Wahrnehmung ®  Selbstwahrnehmung 

soziale Beziehungen und Freundschaften ®  Verbundenheit mit sich 

sinnvolle und gesunde Arbeit / Bedingungen ®  Identität 

sinnvoll erlebte Gegenwart ®  Kompetenzen 

eine Zukunftsperspektive ®  Vertrauen, Sicherheit 

Umweltschutz ®  Verantwortungsbewusstsein 

                                                 
20 Quelle, Bundesamt für Gesundheit, „Laola“ Jugendsport u. Suchtprävention Bern/Magglingen 2001 
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Das Wohlbefinden und die Möglichkeit, selber aktiv etwas dafür zu tun, sind bei 
beiden Ansätzen zentral. In der Praxis zeigt sich jedoch, dass ein Unterschied von 
den Geldgebern (z. B. Bundesamt für Gesundheitsförderung) gefordert wird. Bei der 
Lobbyarbeit zeichnen sich die Rollen klar ab, Mediziner machen Gesundheits-
förderung und Jugendarbeiter Prävention. 

 

Was ist das Ziel der Gewaltprävention? 

Ich verstehe darunter jede Massnahme, die sich vorbeugend um die Reduzierung 
oder Verhinderung der Gewalt bemüht. Es gibt allerdings keine Patentlösung für alle 
Gewaltprobleme. Das Zielpublikum und die Motivation der Anbieter können zu ganz 
unterschiedlichen Angeboten führen. Einzig die Praxis und der allfällige Erfolg geben 
schlussendlich die Bestätigung für den eingeschlagenen Weg.  

4.2 Projekt Peacemaker 

NCBI „National Coalition Building Instiute“, diese international tätige Organisation, ist 
seit 1995 in der Schweiz aktiv. Ihr Ziel ist Gewaltprävention und der Abbau von 
Vorurteilen und Rassismus. Sie ist spezialisiert auf konstruktive Konfliktlösung durch 
Vermittlung und Dialog. Kernidee dieser Arbeit ist das Ausbilden von  geeigneten 
Schülern zu Peacemakern. Die Auswahl erfolgt im Klassenverband, dadurch wird 
gewährleistet, dass die Leaderfigur akzeptiert wird. Die Ausbildung zum Peacemaker 
dauert anderthalb Tage und ist meist in eine Projektwoche zum Thema Frieden und / 
oder Gewalt integriert. Trainiert wird in Rollenspielen, welche die üblichen Konflikte 
aufgreifen und unter fachkundiger Anleitung bearbeiten. Die für diese besondere 
Aufgabe ausgewählten Schüler werden für die wöchentlichen Sitzungen vom 
Unterricht freigestellt und geniessen dadurch, neben der Verantwortung, auch 
Privilegien. Die Interventionen sind oftmals erfolgreich, und es wird deutlich weniger 
gestritten, wie Teilnehmer des Projektes berichten. Die Nachbetreuung der 
Peacemaker ist ein wichtiger Aspekt für die Projektleiter von NCBI. Neben der 
Aufarbeitung von Einsätzen geht es vor allem darum, die Kinder zu motivieren, 
weiterhin am Ball zu bleiben. In der Realität gibt es Grenzen. Es gibt Konflikte, die 
Mitschüler nicht lösen können. Eine Intervention kann nur gelingen, wenn die 
Angesprochenen gesprächsbereit sind, und das ist nicht immer der Fall. In dieser 
Situation muss der Lehrer einschreiten. Peacemaker ersetzen die Pausenaufsicht 
nicht, sie haben rein präventiven Charakter.  

Dieses Projekt gibt es mittlerweile in 27 Schulen der Deutschschweiz. Es wendet sich 
an Schüler von der zweiten Primarklasse an aufwärts. Die ausgebildeten 
Peacemaker wirken in ihrem Umfeld als Friedensstifter und versuchen, im Konfliktfall 
zu schlichten. Das Gespräch und die aktive Förderung des Dialogs, zwischen den 
Schülern, ist das Hauptmerkmal dieses Präventionsansatzes. 

 

Stolpersteine 

Es wird ausschliesslich die kognitive Ebene angesprochen, und es muss ein relativ 
hohes Niveau an Sprachkenntnis und Kommunikation bei den Schülern vorhanden 
sein. Dies ist nicht immer einfach im Hinblick auf die Tatsache, dass oft 
leistungsschwache und ausländische Schüler Probleme bereiten. 
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4.3 Projekt Schulhauskultur 

„Konflikte löst man am besten, wenn sie noch gar nicht vorhanden sind!“ 

Mit dieser Aussage am Anfang ihres Arbeitsordners21 gibt das Institut für 
Konfliktmanagement und Mythodrama (IKM), von Allan Guggenbühl, ihren 
Schwerpunkt und die Stossrichtung bekannt. Es wird grossen Wert darauf gelegt, die 
Schule als Ganzes anzusehen, d. h. Lehrer, Hauswart, Eltern und Kinder. 
Gewaltprävention ist nur dann wirksam, wenn sie sich am Wohl der Kinder/Schüler 
orientiert. Die folgenden Thesen und Grundsätze sind die Basis und sind von 
zentraler Bedeutung für das Handeln und die Aktivitäten dieses Konzepts. 

Aggressionen gehören zum Menschen , eine aggressionslose Gesellschaft ist eine 
Illusion. 

Konfliktfähigkeit heisst das Lernziel , wir müssen mit der Aggression leben lernen. 

Gewaltphänomene haben vielschichtige Ursachen.  Einfache Schuldzuweisungen 
und Sündenbocktheorien sind in der Regel falsch. 

Gewaltphänomene sind häufig Gruppenphänomene , deshalb gilt das 
Hauptaugenmerk der Gruppe. 

Gemeinsam aktiv sein gegen Gewalt , alle sind betroffen, niemand kann sich aus 
der Verantwortung ziehen. 

 

Lehrerschaft 

Die Teambildung bei den Lehrern ist wichtig und wird gefördert. Aus Einzelkämpfern 
sollen Teamplayer werden, und eine gemeinsame Sicht für „Ihre“ Schule wird 
angestrebt. Gemeinsame Projekte, Zusammenarbeit aller Klassenstufen, 
Werkstattunterricht, Arbeiten mit Wochenplänen und Fächerübergreifender Unterricht 
sind nur einige der Vorschläge, die hier genannt werden. 

 

Schüler 

Die kindliche Neugier und Offenheit muss gefördert werden, und sie dürfen sich aktiv 
an der Ausarbeitung der neuen Schulhauskultur beteiligen. Diese von den Kindern 
erarbeitete Kultur soll den Aufbau von ethischen Normen und Werten, die Förderung 
von Freundschaften, den Aufbau von Toleranz und prosozialem Verhalten, die 
Etablierung von Fairnessregeln, die Förderung des Solidaritätsgedanken sowie die 
Entwicklung einer Streitkultur beinhalten. 

Es geht den Verfassern um die Etablierung einer pädagogischen Haltung, die keine 
Lauheiten und faulen Kompromisse mehr duldet. Es wird betont, dass dieses 
Konzept nur Sinn macht, wenn es von einem Lehrerteam getragen und nicht einzeln 
in den Klassen umgesetzt wird. Die Bildung einer Schulhauskultur, in der das 
Wohlbefinden aller Beteiligten erreicht wird, ist das Ziel. Die Arbeit von Dr. Allan 
Guggenbühl ist in der Deutschschweiz sehr bekannt, und sein Spezial- Thema ist 
das Mythodrama, welches in den eben beschriebenen Arbeitsordner einfliesst. 

                                                 
21 Guggenbühl, 1999 
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Stolpersteine 

Es handelt sich um einen umfassenden Ansatz, der voraussetzt, dass alle Beteiligten 
mitmachen und deshalb sehr zeitintensiv ist. In dem ganzen Arbeitsordner wird der 
Bedeutung von Bewegung wenig Platz eingeräumt. Konkrete Ansätze, wie 
Aggressionen sozial verträglich abgebaut werden können, sind nicht beschrieben.  

4.4 Projekt Midnight Basketball 

Die Idee, mit Basketball Jugend- und Präventionsarbeit zu machen, entstand 1986 in 
den USA.22 Man hat in Untersuchungen festgestellt, dass die meisten Straftaten von 
Jugendlichen in der Zeit zwischen 22.00 Uhr und 2.00 Uhr begangen werden. Mit 
dem Öffnen der gemeindeeigenen Turnhallen wollte man ein Zeichen setzen und 
Räume schaffen, in denen unter Aufsicht gespielt werden kann. Die überaus grosse 
Beteiligung und der markante Rückgang der Straftaten in den Quartieren, haben der 
Idee in den USA zum Durchbruch verholfen. Dieses Projekt kam 1992 zuerst nach 
Deutschland, und 1999 startete das erste Schweizer Projekt im Kreis 4 der Stadt 
Zürich (Abb. 3). Midnight Basketball ist mehr als nur ein Sportanlass. Es wird neben 
dem Basketballspielen vor allem ein Ort angeboten, um sich zu treffen und Musik zu 
hören und dem Jugendkult des Hip Hop und Rap zu frönen. Die Ziele des Projektes 
sind vielfältig. Das Projekt nutzt den integrativen Wert von Sportaktivitäten sowie die 
Popularität, welche das Basketball in Verbindung mit Rap- und Hip- Hop- Musik bei 
Jugendlichen geniesst, für die soziale Prävention. Die Kommunikation unter den 
Jugendlichen, mit unterschiedlichem kulturellen Hintergrund, wird gefördert. Durch 
die Etablierung im Gemeinwesen bietet es den Jugendlichen die Möglichkeit, sich 
durch Leitungsaufgaben Kompetenzen anzueignen und dadurch ihre Eigenver-
antwortung wahrzunehmen. Die Vernetzung wird in diesem Projekt gross 
geschrieben. Es wird bewusst eine möglichst breite lokale Trägerschaft angestrebt, 
um  dadurch eine langfristige und nachhaltige Wirkung vor Ort zu erreichen. 

Mittlerweilen gibt es in rund fünfzehn Städten und Gemeinden der Deutschen 
Schweiz dieses Angebot für Jugendliche. Die guten Erfahrungen und das grosse 
Interesse der Jugendlichen haben dazu geführt, dass ein Förderverein gegründet 
wurde. Ziel des Vereins ist es, neue Standorte zu unterstützen und den Erfahrungs-
austausch unter den bestehenden zu fördern. Im Weiteren unterstützt der Verein die 
Vernetzung vor Ort und knüpft wichtige Kontakte zu Amtsstellen. Die Erfahrung hat 
gezeigt, dass eine Vorbereitungszeit von acht bis zwölf Monaten nötig ist, um eine 
Projektstruktur aufzubauen. Standorte, welche dieses Gebot unterschätzten, 
mussten ihr Vorhaben entweder begraben oder hatten nach kurzer Zeit mit 
erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Bereiche Personalrekrutierung und 
Finanzen erwiesen sich als Stolpersteine bei der langfristigen Umsetzung vor Ort. Ist 
jedoch eine breit abgestützte Basis da, ist es auch möglich, zusätzliche gezielte 
Angebote anzubieten. Das Anbieten eines geschlechtergetrennten Tanzprogramms 
(„roundabout“ wird im Kapitel 6 erwähnt) hat sich bewährt und gewährleistet damit 
die Integration der Mädchen in das Projekt. 

                                                 
22 Förderverein für Midnight Basketball, Allgemeine Projektinformation, Geschäftsstelle Uster, Stand 
Mai 2002 
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Abb. 3 
 

Stolpersteine 

Um das ganze attraktiv und finanziell tragbar zu gestalten, braucht es ein 
Ballungszentrum. In Städten und grösseren Agglomerationen ist dies realisierbar, 
kleine Gemeinden und Ortschaften hingegen sind ungeeignete Standorte  für ein 
solches  Jugendkultangebot.  
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5. Aggressionsabbau durch Ringen 

In meiner Arbeit als Jugendarbeiter erlebe ich, wie aktuell das Thema 
Gewaltprävention ist. Es wird viel angeboten und diskutiert, wie man dieses Problem 
in den Griff bekommen kann. Mir ist aufgefallen, wie einseitig die meisten bisherigen 
Ansätze in der Schule sind. Praktisch alle sprechen ausschliesslich die Ebene der 
Kommunikation an und versuchen mit Workshops und Diskussionsrunden die Gewalt 
einzudämmen. Dies ist ein wichtiger Teil, doch fehlt der praktische Abbau der 
natürlich vorhandenen Impulse. Die Ergebnisse der Verhaltensforschung haben bis 
heute kaum Beachtung gefunden, in der Umsetzung von neuen Projekten. Wie ich in 
den bisherigen Abschnitten aufgezeigt habe, ist die Aggression- und 
Gewaltdarstellung enorm, mit denen die Kinder und Jugendlichen tagtäglich 
konfrontiert werden. Folgendes Zitat fordert uns auf, Gelegenheiten zu bieten wo die 
Aggressionen abgebaut werden können. 

„Versuche haben gezeigt, dass Kinder im Anschluss an aggressive Darstellungen 
ihre Kampfpotenziale spielerisch abbauen, wenn man ihnen hierzu Gelegenheit 
gibt. Diskussionen über Konfliktlösungen bringen in einer solchen Situation freilich 
keine Entlastung.“ 23 

 

Der nun folgende Teil der Arbeit zeigt eine mögliche Alternative auf, um 
Aggressionen präventiv und gezielt abzubauen. 

Durch die vertiefte Auseinandersetzung mit dieser Thematik, sehe ich im Ringen eine 
geradezu optimale Umsetzungsmöglichkeit im Kindergarten und in der Schule.  

5.1 Warum Ringen? 

Das Raufen und Ringen ist eine wichtige Erfahrung für Kinder, sich mit den eigenen 
Aggressionen auseinander zu setzen. Da sich das Raufen im Allgemeinen nicht an 
Regeln und Abläufe hält, beschreibe ich in diesem Abschnitt die ursprünglichste 
Form des Kämpfens, das Ringen. Ein Kampfspiel, um es als pädagogisches Mittel in 
Schule und Kindergarten einzusetzen, braucht zwingend klare Regeln und muss frei 
von religiösen und einseitig kulturellen Hintergründen sein.   Ringen ist eine 
Kampfsportart, mit hohem Aufforderungscharakter, die zum physischen und 
psychischen Kräftemessen anregt.  

Warum genau dieser Kampfsport? Diese Frage ist berechtigt und bedarf der Klärung. 
Es gibt ja noch eine Menge anderer Kampsportarten. Viele fernöstliche 
Kampfsportarten vermitteln jedoch gleichzeitig mit dem Kämpfen auch eine religiöse 
oder zumindest mystische Botschaft. Dies ist sicher ein Grund, weshalb sich solche 
Kampfformen nicht so einfach im Kindergarten und der Schule einsetzen lassen. Wir 
brauchen also eine neutrale Form, die in vielen Kulturen verbreitet ist, um in 
öffentlichen Institutionen zu arbeiten. Ich schaue nun die drei weit verbreiteten 
Kampfsportarten Ringen, Judo und Boxen an und vergleiche diese, im Hinblick auf 
die Tauglichkeit im Kindergarten und in der Schule. 

 

                                                 
23  Cube,  1999, Seite 173 
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Kampfziele  Kampfunfähigkeit Aufgabe Technisches Ergebnis 

Ringen NEIN NEIN JA Schulter-/ Punktesieg 

Judo JA wird durch 
Aufgabe verhindert 

JA JA Punktesieg 

Boxen  JA durch k.o. JA JA Punktesieg 

 

Beim Judo und Boxen werden Griffe oder Schläge geduldet, die Schmerzen zufügen 
und eine klare Verletzungsabsicht beinhalten. Beim Judo wird dies durch 
Kampfaufgabe verhindert, beim Boxen brauche ich die Auswirkungen nicht näher zu 
erläutern. Dies spricht ganz klar für das Ringen, weil es keine Elemente enthält, die 
der bewussten Schädigung  Vorschub leisten. Das Reglement verbietet ausdrücklich, 
dem Gegner absichtlich Schmerzen zuzufügen, und auch die erlaubten Griffe dürfen 
keine Verletzungsabsichten beinhalten. Das Ringen sowie das Boxen sind ohne 
vorgängige technische Schulung durchführbar. Beim Judo muss man zuerst die 
speziellen Falltechniken erlernen, um das Verletzungsrisiko zu mindern. Beim Ringen 
fassen wir den Körper an und nicht die Kleider, wie beim Judo, dadurch hat man 
einen verstärkten Körperkontakt mit dem Gegner. Das Ringen ist im Weiteren 
äusserst kostengünstig, es muss keine spezielle Kleidung oder sonstiges Sportgerät 
angeschafft werden. Ringen ist problemlos auf normalen Turnmatten durchführbar, 
und die Grundelemente sind leicht erlernbar. In einer ganz aktuellen Studie (Feb. 
2004, siehe Anhang 1) von Dr. Oliver Ludwig von der Universität Saarland, über den 
Haltungsindex von verschiedenen Sportarten, liegt das Ringen an der Spitze. Dieses 
Ergebnis dürfte das Ringen vermehrt empfehlen, um bei den gravierenden 
Haltungsproblemen der jungen Generation eingesetzt zu werden.  

5.2 Geschichte 

Der Geschichtsteil soll aufzeigen, dass das Ringen nicht erst heutzutage als 
erzieherisch wertvoll angesehen wird. 

Der Ringkampf ist wohl so alt wie die Menschheit selbst. Im Kampf von Mann zu 
Mann wurden Familien und Lebensräume verteidigt. In dem Bestreben, sich durch 
Raufen und Ringen für den Kampf gegen die Natur zu rüsten, liegen die Wurzeln der 
Zweikampfsportart Ringen. Der Ringkampf wurde in fast allen Kulturen ausgeübt. 
Überlieferungen von den Assyrern, Indern, Chinesen, Phöniziern und Ägyptern 
beweisen, dass sie das Ringen bereits wettkampfmässig betrieben haben. Ein 
überraschend hohes Technikniveau wird bereits in den Tempelmalereien von Beni 
Hassan (2100 v. Chr.) gezeigt. Die Regeln entsprachen etwa denen des heutigen 
Freistilringens. In der griechischen Antike hatte der Ringkampf, aufgrund seiner 
hohen erzieherischen Werte, eine bedeutende Stellung in der Gesellschaft. Mit dem 
Ziel der vollkommenen Körperbildung, war das Ringen immer die Sportart der 
Oberschicht. Der Ringsport galt als heilige Sportart. Theseus, der Gründer Athens, 
soll das Ringen durch die Einführung von Regeln und Technikbeschreibungen zu 
einer Kunstfertigkeit entwickelt haben. Er war es auch, der die ersten Ringerschulen, 
die so genannten Palästren, in Athen gegründet hat. Mit Aufnahme des Ringkampfes 
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in das Programm der Olympischen Spiele 708 vor Christi, gab es neue Impulse für 
die Weiterentwicklung dieser Sportart. Damals gab es nur den Standkampf, und 
gezählt wurden die Niederwürfe. Die Bedeutung des Ringkampfes, für die allseitige 
körperliche Entwicklung, kommt auch darin zum Ausdruck, dass der Pentathlon, der 
Fünfkampf im alten Griechenland, durch den Ringkampf entschieden wurde. Einer 
der bekanntesten Olympiasieger im antiken Griechenland war Milon von Kroton. Er 
war ein Schüler des berühmten Philosophen und Mathematikers Pythagoras. In der 
Zeit von 540 bis 516 vor Christi gewann er sechsmal die Olympischen Spiele. Man 
bewunderte ihn auch wegen seines schön gewachsenen Körpers. Dies entsprach 
dem Schönheitsideal jener Zeit. Das Beispiel des Milan von Kroton, der sich auch als 
Philosoph und Wissenschaftler einen Namen gemacht hat, zeigt die Auffassung der 
alten Griechen über die positive Wirkung einer einheitlichen körperlichen und 
geistigen Erziehung und Bildung. Mit dem Niedergang der politischen Macht 
Griechenlands verlor leider auch die Körperkultur ihre Bedeutung. Unter der 
Herrschaft der Römer verschwand der griechische Ringkampf und sein sportlicher 
Wert. Die Römer degradierten den Ringkampf auf die Gladiatoren, die zur reinen 
Sensationslust um Leben und Tod kämpften. 

 
Abb.4 Orthopali (Standkampf) Athen Museum 
 

Ringen im Mittelalter 

Der Ringkampf kam von Griechenland über Italien nach Frankreich, wo er von den 
Kelten aufgegriffen und in ganz Europa verbreitet wurde. Die Feudalgesellschaft 
verhalf dem Ringen erneut zu einer Blütezeit. Könige und Kaiser führten diesen Sport 
mit grosser Leidenschaft durch. Im Jahr 1520 trafen sich die Könige von England 
(Heinrich VIII) und Frankreich (Franz I) zu einem rein sportlichen Ringwettkampf auf 
höchster Rangebene. Der Ringkampf gehörte zu den sieben Behändigkeiten und 
somit zu den Erziehungsprinzipien der ritterlichen Ausbildung. Die ersten Bücher 
über das Ringen, wie z.B. „Die Ringkunst“ des Fabian von Auerswald (1539), wurden 
verfasst. Infolge des 30jährigen Krieges, der das ganze Land ausgeblutet und 
entvölkert hatte, starb der Ringkampf beinahen aus. Die Menschen hatten grössere 
Sorgen als Sport und Wettkampf. 

 

18./19. Jahrhundert 

Den körpererzieherischen Wert erkannten und entwickelten erst die Philanthropen 
wieder. So nahmen GutsMuths, Vieth und Pestalozzi sowie der Begründer der 
deutschen Turnerbewegung, F. L. Jahn, das volkstümliche Ringen in ihre 
Erziehungspläne auf. Mit dem Beginn der Olympischen Spiele der Neuzeit 1896 
wurde auch der Ringkampf in das olympische Programm aufgenommen. 
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Spezifische Ringkampfformen 

Zahlreiche nationale Ringkampfarten entwickelten sich unabhängig voneinander. Die 
bekanntesten sind in der Schweiz das „Schwingen“, in Bayern und Tirol das 
„Rankeln“, in Amerika das „Catchen“, in Iran das „Gilaki“ und in Japan das „Sumo“, 
um nur einige zu nennen. Das Karate und das Judo haben ihren Ursprung ebenfalls 
im Ringen. 

 

Heutige Form des Ringens 

Ringen ist nach wie vor eine olympische Disziplin, es wird in zwei verschiedene 
Stilarten gekämpft. Beim Freistilringen sind alle Griffe von Kopf bis Fuss erlaubt, 
damit werden schnelle und attraktive Aktionen und Reaktionen möglich. Beim Greco 
Ringen (klassisch) sind nur Griffe bis zur Gürtellinie erlaubt, der Einsatz der Beine ist 
verboten. Bei beiden Stilarten ist es verboten, Ohren und Finger zu fassen, 
Gliedmassen zu verdrehen oder dem Gegner absichtlich Schmerzen zuzufügen. Es 
wird auf einer Matte gekämpft, die in zwei Kampfzonen eingeteilt ist (10x10 Meter). 

Die Ringer tragen ein einteiliges Ringertrikot (blau oder rot), und die Schuhe dürfen 
keine Haken oder Ösen haben. Ein Kampf dauert zwei mal drei Minuten, zwischen 
den Kampfabschnitten gibt es eine Pause von 30 Sekunden. Die Ringer sind in 
Gewichtsklassen eingeteilt und dürfen beim Wiegen das Gewichtslimit nicht 
überschreiten. 

 

Bekannte Ringer 

Die Griechen Platon, Aristoteles und Pythagoras sind die wohl bekanntesten 
Vertreter. Platon hat  gefordert, dass das Ringen für Jugendliche im Gesetz verankert 
wird. Pythagoras war sogar einmal Olympiasieger. König Ludwig II war in der 
Umgebung von Neuschwanstein als starker Ringer bekannt. Der XVI Dalia Lama 
sagte in einem öffentlichen Interview, dass er in seiner Jugend sehr gerne gerungen 
hatte.  

Aus den USA sind viele bekannte Persönlichkeiten hervorgegangen, welche alle in 
ihrer Schulzeit gerungen haben, z. B. John Irving, der erfolgreiche Autor („Schreiben 
ist wie Ringen, man braucht Disziplin  und Technik.“). 

In der Politik der USA haben Ringer Tradition. Benjamin Franklin (ehem. Präsident) 
hat dem Ringen für seine persönliche Entwicklung einen hohen Wert eingeräumt. 
John McCain (Senator von Arizona), Paul Wellstone (Senator von Minnesota) sowie 
der ehemalige General Norman Schwarzkopf, waren alle erfolgreiche Ringer. 

In der Schweiz ist es Einzelnen, trotz Randsportdasein, immer wieder gelungen, 
internationale Titel zu erkämpfen. Hugo Dietsche (1984 Bronzemedaille Olympische 
Spiele  Los Angeles) oder Beat Motzer (2000 Silbermedaille Europa Meisterschaft in 
Moskau), um nur die zwei aktuellsten zu nennen. 
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5.3 Theoretische Grundlagen 

In diesem Abschnitt zeige ich den theoretischen Ansatz auf, der auf die 
Möglichkeiten hinweist, mit Ringen gewaltpräventiv zu arbeiten. Da es sich hierbei 
um einen ganz spezifischen Ansatz handelt, und dementsprechend wenig 
deutschsprachige Literatur vorhanden ist, verwende ich teilweise unveröffentlichtes 
Material, das mir Herr Josef- Karl Neudorfer, Referent vom Deutschen Ringerbund, 
zu Verfügung gestellt hat. 

 

Agnostisches Spiel bei Kindern und Jugendlichen 

Die Begriffe „agnostisches Spiel“, „Aggressionsspiel“ und „spielerisch-aggressiv“ 
werden synonym gebraucht. Der Begriff „agnostisch“24 steht für ernsthaftes 
Konfliktverhalten. 

Paul Gamber hat in seiner Dissertation dieses Thema ausführlich untersucht. Ich 
stütze mich in diesem Abschnitt weitgehend auf seine Ergebnisse ab, da mir sonst 
keine weiteren deutschsprachigen Untersuchungen bekannt sind. Seine Ergebnisse 
beruhen auf verschiedenen Untersuchungen im englischen Sprachraum und seinen 
eigenen Untersuchungen in einem Heidelberger Kindergarten. In diesem Kindergar-
ten wurde u. a. ein Raum mit Matten ausgelegt, und die Kinder (11 Jungs und 9 
Mädchen) durften sich austoben. Die Erzieherinnen wurden aufgefordert, nur im 
Notfall zu intervenieren. Das ganze Geschehen wurde auf   Video aufgenommen und 
ausgewertet. Es wurde festgestellt, dass automatisch ein grosser Teil der Kinder 
diesen Freiraum zum Kämpfen und Raufen nutzte. Damit wurde aufgezeigt, dass das 
Bedürfnis nach Raufen und Sichaustoben ein natürliches Verhaltensmuster bei 
Kindern ist. Insbesondere die Jungs sind durch ihr hohes Aktionspotenzial aufge-
fallen. Im Bezug zur Rangordnung und der Dominanz, innerhalb der Gruppe, ist eine 
interessante Erkenntnis gemacht worden. Nicht in erster Linie die verletzende 
Aggression, sondern die ritualisierte spielerische Form wird angewandt, um seinen 
Platz in der Gruppe einzunehmen. 

„Darin liegt eine bisher wenig erkannte Möglichkeit des kindlichen Raufens.“ 25  
 

Es wird angenommen, dass das Repertoire an sozial verträglichen und ritualisierten 
Aggressionsformen durch Rauf- und Kampfspiel erweitert wird. Ein weiterer positiver 
Effekt ist die Kanalisierung von aggressiven Impulsen.  

In der Schlussfolgerung dieser Arbeit betont Gamber das Bedürfnis, in den 
Kindergärten spezielle Räume einzurichten, um das Raufen und Kämpfen zu 
ermöglichen. Im Weiteren empfiehlt er, die Strukturierung des Tagesablaufes 
variabler zu gestalten, um mehr Freiräume für die Kinder zu schaffen,  damit sie ihren 
grobmotorischen Spieltrieb ausleben können. 

 

Aggressions-Katharsis 

Hier schaue ich die geplante Aggressionsabfuhr an und  beleuchte einige Theorien, 
die zur Erklärung beigezogen werden. Ich lasse auch kritische Stimmen zu, um dem 
Leser die teilweise widersprüchlichen Aussagen der Wissenschaftler aufzuzeigen. 

                                                 
24 agnon (griech.) = Wettkampf, Wettstreit / Quelle Duden Rechtschreibung   
25 Gamber, 1988, Seite 194 
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Die folgende Tabelle26 zeigt drei verschiedene Katharsis- Möglichkeiten auf. Neben 
der eigenen aggressiven Handlung gibt es auch die Variante der reinen Vorstellung 
sowie der Beobachtung einer aggressiven Handlung, welche ebenfalls einen 
Spannungsabbau bewirken können.  

Katharsis Wege Gegen  
Provokateur 

Gegen andere 
Ziele 

Quasi-aggressive 
Aktivität 

Eigene aggressive 
Handlung 

Vergeltung, Rache Aggression gegen 
andere Personen oder 
Objekte 

Aggressiver Sport, 
Holzhacken usw. 

Eigene Phantasie-
Aggression 

Vergeltung, vorgestellt, 
ev. verbalisiert 

Vergeltung, 
vorgestellt,  
ev. verbalisiert 

Vergeltung, 
vorgestellt,  
ev. verbalisiert 

Stellvertretende 
(beobachtete) 
Aggression 

Angriff,auf Provokateur, 
Schädigung beobachtet 

beobachtet beobachtet 

 

Die nun folgenden Abschnitte befassen sich mit der so genannten quasi-aggressiven 
Aktivität und ihrer sozialverträglichen Umsetzung im Kindergarten und der Schule.  

Die kathartische27 Aktivität, d. h. die spannungsabbauende Funktion des agnosti-
schen Spiels, lässt sich aus verschiedenen theoretischen Ansätzen begründen. 

Die Triebtheorie betont die Bedeutung einer Aggressionskatharsis, durch die 
Abreaktion überschüssiger aggressiver Impulse. Sie geht davon aus, dass die 
Ausführung einer aggressiven Handlung den Antrieb zu einer weiteren senkt.  Es 
werden jedoch unterschiedliche Gründe dafür angenommen. So ist aus psycho-
analytischer Sicht Aggression ein Signal für übergangene Bedürfnisse. Nach dieser 
Auffassung wird der Betroffene erst nach einer kathartisch erlebten Aggressions-
abfuhr die eigentliche Ursache der Aggression erkennen. Das Ausleben aggressiver 
Regungen wird daher aus therapeutischen Überlegungen heraus befürwortet.  

Konrad Lorenz legt den Schwerpunkt auf die Mittel und Wege, wie Aggression in 
nichtschädigende und sozialverträgliche Bahnen gelenkt werden kann. Die wichtigste 
Konsequenz für Lorenz ist, neben der kognitiven Kontrolle von instinktiver aufkeimen-
der Aggression, der Aggressionsabbau an Ersatzobjekten. Diesen sieht er vor allem 
im Sport und dort insbesondere im Wettkampfsport. 

„ Ausserdem aber vollbringt diese kulturell ritualisierte Form des Kämpfens auch 
die unvergleichlich wichtige Aufgabe, den Menschen zur bewussten und 
verantwortlichen Beherrschung seiner instinktmässigen Kampfreaktionen zu 
erziehen.“ 28 
 

Nach Lorenz können Ersatzhandlungen (Sport, Spiel, Wettkampf) kathartisch wirken. 
Es ist auch möglich, dass Aggressionen präventiv abgebaut werden können. Bei der 
empirischen Überprüfung kommen allerdings, aufgrund unterschiedlicher 
Bedingungen, zum Teil recht unterschiedliche Resultate heraus.  

Eine berechtigte Kritik zu dieser Schlussfolgerung bringen die Vertreter der Lern-
theorie an. Nach lerntheoretischer Auffassung (Beobachtungslehre) ist „aggressives 

                                                 
26 Gamber, 1988, Seite 48 
27 Katharsis (griech.) = Reinigung / Psych. das Sichbefreien / Quelle Duden Rechtschreibung   
28 Konrad Lorenz, aus Gamber, 1988, S. 72   
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Spiel“ eher aggressionsfördernd, und viele Fragen rund um Rauf- und Kampfspiele 
sind im deutschsprachigen Raum noch wenig untersucht worden. Erst in den 70er 
Jahren haben sich Verhaltensforscher aus dem angelsächsischen Raum mit diesem 
Verhaltensphänomen bei Kindern zu beschäftigen begonnen. 

Die Mehrzahl der Untersuchungen kommt zum Ergebnis, dass der Wettkampfsport in 
der Regel die Aggressionen eher fördert als reduziert. 

Dies muss allerdings differenziert betrachtet werden, da diese Aussage sich auf die 
situationsspezifische Wettkampfphase bezieht, und daraus lässt sich keine 
längerfristige Wirkung schliessen. 

Wenn auch verschiedene Meinungen vorherrschen, die meisten Forscher und 
Fachleute anerkennen das Vorhandensein von einem aggressiven Impuls und die 
Schwierigkeit, diesen kontrolliert und sozialverträglich abbauen zu können.  

Die ständige Unterdrückung dieses natürlichen Impulses führt folge dessen zu einer 
notwendigen aggressiven Entladung. Wird das sozialverträgliche Ausleben 
unterdrückt, kann dies eine Störung des psychischen und physischen Gleichgewichts 
herbeiführen. Der Verhaltensforscher Felix von Cube bringt es deutlich auf den 
Punkt, was seiner Meinung nach Aggressions-Abbau bedeutet: 

„ So können etwa Kampfspiele weder von der Fertigkeit her noch vom Abbau 
spezieller Aggressionspotenziale durch laufen oder Ballspielen ersetzt werden. 
Aggressionspotentiale können vielmehr nur durch spezifische Spiele, 
beispielsweise durch Ringen  und Raufen, abgebaut werden“.29 
 

Der Aggressionstrieb darf demzufolge nicht unterdrückt und ungenutzt bleiben. In 
beiden Fällen kommt es zu einem unnatürlichen Aggressionsstau. 

5.4 Erzieherische Werte des Ringens 

Wie im geschichtlichen Abriss schon angedeutet, hat der Ringkampf einen hohen 
erzieherischen Wert. Es wurde schon früh darauf geachtet, dass das olympische 
Ringen fair und verletzungsfrei blieb. Dadurch wurde die Verwendbarkeit des 
Ringens als pädagogisches und bildendes Erziehungsmittel gesichert. Durch den 
hohen Aufforderungscharakter sowie das Abdecken der Grundbedürfnisse, nach sich 
Messen und Behaupten, hat sich das Ringen als pädagogisch wertvolles Mittel 
erwiesen. In den USA ist das Ringen seit Jahrzehnten ein fester Bestandteil in den 
High Schools und Colleges (Abb. 5). Die Disziplin, die es zum Ringen braucht, wird 
vor allem in den USA geschätzt. Es wurde sogar eigens ein schülerspezifisches 
Reglement mit eigenen Techniken (Foxstyle) geschaffen. Die Zuwachsraten in den 
USA im Jahre 2000 haben alle bisherigen Rekorde gebrochen. Das Ringen liegt in 
der Beliebtheit aller Sportarten an sechster Stelle und bei der Zuwachsrate an vierter 
Stelle. „Wrestling for fun and fundamentals for all kids“, mit diesem Slogan hat die 
Sportnation USA, unter der berechtigten Annahme eines hohen Erziehungs- und 
Bildungswertes, dem Ringen einen festen Platz im Schulsport gegeben. Aufgrund 
dieser Erkenntnis wurde, wenn auch etwas später, in diversen Ostblockländern das 
Ringen ebenfalls in den Schulsport integriert. 

 

                                                 
29 Gamber,  1988, Seite 199  
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Abb. 5 Kampfszene US Colleges Meisterschaften  
 

Soziales Verhalten von Jugendringern 

Der Bayerische Ringerverband hat eine Studie30 initiiert, die Aufschluss über das 
soziale Verhalten von jugendlichen Ringern erbringen soll. Es wurden neunzehn 
Ringer untersucht, im Alter von 10 bis 18 Jahren, die Durchschnittlich schon neun 
Jahre bei einem Verein gerungen haben. 50% der befragten Ringer besuchten die 
Haupt- und Berufsschule, die anderen 50% der Ringer teilten sich gleichmässig auf 
in Realschüler und Gymnasiasten. Die Häufigkeit ihrer Beziehungen lagen im 
Durchschnitt, und die Motivation dazu entstand durch Freundschaften und 
gemeinsame sportliche Tätigkeiten sowie durch erfahrene Hilfeleistungen. Einen 
neuen Kontakt gehen die Ringer nur ein, wenn auf der Gegenseite mit Vernunft, 
Sachkenntnis und in Notsituationen mit Hilfsbereitschaft gerechnet werden kann. Die 
meisten Ringer betrachten ihre Gegner als faire Sportler. Verdeckte Foul‚s werden 
nur ganz wenigen zugetraut. Nur eine Minderheit gab an, schon Verletzungen erlitten 
zu haben. Bei einem Einsatzdurchschnitt von 227 Kämpfen pro Ringer kann man 
sagen, dass der Verletzungsfall sehr selten ist. Die vereinsübergreifende 
Kameradschaft scheint eher die Regel als die Ausnahme zu sein, was sich auf das 
Klima bei den Kämpfen positiv auswirkt. Ein Freund bleibt ein Freund, auch nach 
dem Kampf. 

Interessant sind die Auswirkungen im Schulalltag und im Klassenverband. Die 
Lernverhaltensbeschreibungen (Konzentration, Fleiss, Interesse) in den Zeugnissen 
liegen im Mittelbereich. Auffallend ist die Hervorhebung des sozialen Verhaltens 
(hilfsbereit, kameradschaftlich, verantwortungsfreudig) welche häufig verwendet 
werden um die Jugendringer zu bewerten. Weiter beachtenswert ist, dass fast die 
Hälfte der Ringer (47%) das Amt eines Klassen- oder Schulsprechers ausübte. 
Dieser nicht immer einfache Einsatz zugunsten der Klassen- und Schulgemeinschaft 
wird auch in den Zeugnisbemerkungen gewürdigt. Entgegen dem Vorurteil, die 
Ringer seien Rabauken, lehrt uns die Lehrerbeurteilung eines Besseren. Gerade 
diese jugendlichen Spitzenringer bewähren sich als soziale Leaderfiguren und 
beeinflussen den Zusammenhalt und den Klassengeist positiv. 

 

                                                 
30 Atzesberger, Michael, Prof. Dr., Jugendringer was sind das für Jugendliche, Der Ringer, Ausgabe 
11/1992 
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Ausländerintegration 

Der Ringkampf gehört in vielfältiger Form zu den aktiven und beliebten Sportarten in 
vielen Kulturen. In der Türkei sowie in der  ehemaligen Sowjetunion, und auch bei 
den slawischen Völkern, ist der Ringsport Kulturgut und wird hoch geschätzt. 
Aufgrund dieser kulturellen Verbreitung haben viele Ausländer in ihrer Heimat schon 
gerungen. Ringervereine in Westeuropa tragen seit Jahren zur erfolgreichen 
Integration von Personen aus dem Ausland bei. Wie der Schreiber aus eigener 
Erfahrung weiss, besuchen junge männliche Asylsuchende nicht selten den 
Ringerverein, um dadurch ihre ersten sozialen Kontakte ausserhalb der staatlichen 
Institutionen zu machen. Ihr teilweise hohes technisches Niveau wird von vielen sehr 
geschätzt und bereichert die Clubtrainings positiv. 

5.5 Die Umsetzung in Schule und Kindergarten 

In der theoretischen Auseinandersetzung mit der Aggression wird mehrfach darauf 
hingewiesen, den spielerischen Umgang mit Aggressionen zuzulassen und sogar zu 
fördern. Die soziale Rangordnung ist für Kinder wichtig, damit sie sich selber 
einordnen können. Dass dies geschieht ist unbestritten, doch wo und in welchem 
Rahmen es geschehen darf, ist die Frage. In diesem Abschnitt betrachte ich einige 
praktische Anwendungsmöglichkeiten und worauf, bei der Umsetzung geachtet 
werden muss. 

 

Anwendungsmöglichkeiten 

Die spielerische Aggression ist eine sehr erfolgreiche Methode, um mit einem 
anderen Kind in Kontakt zu kommen. Besonders wenn ein Kind neu zu einer Gruppe 
hinzukommt, ist das Raufen geradezu prädestiniert, um ihm den Zugang zur Gruppe 
zu ermöglichen. Im Kindergarten sowie in der Schule kann das Kämpfen nach einer 
längeren Phase von Aufpassen und Konzentrieren einen neuen Motivationsschub 
auslösen, und es wirkt stabilisierend für die Gruppe. Noch ein Hinweis auf die 
Versöhnung: Es mag überraschen, doch werden oftmals echte Auseinander-
setzungen mit dem Überleiten zu spielerischen Aggressionen beendet. Durch dieses 
Ritual wird ein eigener Weg zur Konfliktbewältigung begangen, und dies wird 
meistens von der Gruppe akzeptiert.  

Gruppenaggressionen, die sich gegen ein bestimmtes Kind richten, können mit dem 
Einbauen von Kampfspielen thematisiert werden und damit eine neue Chance für die 
Beteiligten sein.  

 

Voraussetzungen 

Bei dem pädagogisch vermittelten Kämpfen ist es wichtig, einen geeigneten Raum zu 
haben. Am besten eignet sich ein Raum mit Matten, damit sich niemand verletzt, und 
die Landung auf weichem Untergrund erfolgt. Es sollte auch genügend Platz 
vorhanden sein, oder falls dieser nicht vorhanden ist, wird die Aufteilung in kleineren 
Gruppen empfohlen. In einer Turnhalle kann man normale Turnmatten zu einer 
Kampffläche zusammensetzen  und sie mit einem Mattentuch (erhältlich bei J&S) 
fixieren. Die attraktivste Variante liegt in der Benutzung einer Ringermatte die 
entweder in einem festen Trainingsraum benutzt werden darf, oder die man eigens 
für diese Lektionen in einer Turnhalle aufstellt. Auf genügend Freiraum um die Matte 
herum sollte auch geachtet werden, damit sich niemand an harten Gegenständen 
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verletzen kann. Genügend Leiter sind ein Muss für die professionelle Umsetzung in 
einer Klasse. Für zwölf Kinder/Jugendliche sollte mindestens ein Leiter anwesend 
sein. 

 

Ausrüstung 

Die Teilnehmer sollten enge Sportkleider tragen. Die Schuhe dürfen keine hohen 
Absätze haben und nicht mit Metallösen versehen sein. Auf das Barfusskämpfen 
sollte verzichtet werden, da das Verletzungsrisiko dabei wesentlich höher liegt als mit 
Schuhen. Sämtlicher Schmuck und Uhren müssen abgezogen, und  die Fingernägel  
kurz geschnitten sowie die langen Haare zusammengebunden werden. 

 

Umsetzung 

Am Anfang stehen einfache, vorbereitende Übungen, um die Motorik und das 
Körpergefühl zu schulen. Im Zentrum steht die Körperberührung und der direkte 
Umgang mit dem Partner, jeweils vor dem Zweikampfspiel müssen die 
Regelhinweise klar und verständlich mitgeteilt werden. Die absichtliche Schmerz-
zufügung ist tabu, und die Achtung und der Respekt vor dem Partner sind oberstes 
Gebot. Auf Verlangen oder bei Schmerzlauten muss der Kampf unverzüglich 
unterbrochen werden. Dies ist ein ganz wichtiger und zugleich sehr sensibler Punkt, 
auf den die Übungsleitung besonders achten muss. Bei der Partnerwahl ist auf die 
Grösse und das Gewicht zu achten, wobei man den Wünschen der Kinder durchaus 
Spielraum lassen kann. Den spielerischen Zweikampfvariationen sind keine Grenzen 
gesetzt, je nach Alter und Können sehen sie verschieden aus. (Im Anhang 2 ist eine 
kleine Zusammenstellung.)  

Beim eigentlichen Kämpfen ist es von Vorteil, zuerst am Boden zu beginnen, damit 
senkt man die Hemmungen und reduziert die ersten Schmerz-Erfahrungen, da 
niemand vom Stand auf die Matte fällt. Auf eine Technikschulung kann am Anfang 
gut verzichtet werden. Mit dem freien Kämpfen werden die Teilnehmer angeregt, ihre 
eigenen Ideen und Angriffsformen umzusetzen. 

 

Anforderungen an den Leiter/ Erzieher 

An die Verantwortlichen, die solche Lektionen anbieten oder selber in ihrem 
Klassenverband abhalten, sind die Anforderungen gross, vor allem in pädagogischer 
Hinsicht. Es muss ein einigermassen entspanntes Umfeld geschaffen werden, wo 
solche Kampfspiele stattfinden können. Es gibt durchaus Situationen oder Phasen, in 
denen es im Klassenverband schwierig ist, so zu arbeiten. Wenn z. B. ein 
Aussenseiter regelrecht fertig gemacht wird, in diesen Kampfspiellektionen, muss 
dies zuerst thematisiert werden, und erst danach wird wieder auf der Matte 
weitergearbeitet. Die richtige Balance, zwischen intervenieren und geschehen 
lassen, ist für die Umsetzung und den späteren pädagogischen Erfolg oder 
Misserfolg sehr entscheidend. Wann wird eine spielerische Auseinandersetzung 
abgebrochen? Das ist die zentrale Frage. Um die Rangordnungsverhältnisse nicht zu 
stark zu beeinflussen, darf nicht zu oft eingegriffen werden. Anderseits darf es nicht 
zu ernsthaften Übergriffen oder Verletzungen von Schwächeren kommen. Einen 
regelmässigen Erfahrungsaustausch und Weiterbildung der Leiter sind zwingend 
notwendig, um den gewünschten Effekt, den Abbau von Aggressionspotenzialen, zu 
erreichen. 
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Unterstützung durch Ringsport Vereine 

Es ist natürlich von Vorteil, wenn eine solche, Unterstützung möglich ist. 
Insbesondere bei der Einführung, und bei wenig Erfahrung mit körperbezogener 
Arbeit, ist es ratsam und sicher auch lehrreich, Fachpersonen beizuziehen. Eine 
genaue Absprache über die Zielvorgabe sowie eine dem Alter entsprechende 
Einführung, ist für alle Beteiligten ein Gewinn. In Deutschland sind verschiedene 
Projekte durchgeführt worden, und das Echo ist überall positiv ausgefallen. Speziell 
erwähnen möchte ich an dieser Stelle den Kindergarten „Regenbogen“ in Bindach 
Deutschland. Nach einer drei Jahre dauernden Projektphase möchte niemand mehr 
dieses Angebot vermissen. Die Kindergartenleitung hat bei der Auswertung folgende 
Punkte hervorgehoben: 

· Stärkung der sensiblen Kinder im Umgang mit körperlich Überlegenen 
· Sozialverhalten hat sich positiv verändert 
· Unruhige Kinder werden ruhiger 
· Ringen hilft Aggressionen abzubauen 
· Wichtiger Beitrag zur Suchtvorbeugung (Disziplin) 
· Eltern werden offener für Probleme 
· Gefühl für den Umgang mit dem Nächsten 
· Freier Raum für den Bewegungsdrang 

 

Dieses Beispiel zeigt, was möglich ist, wenn sich verschieden Fachleute vernetzen 
und gemeinsam an einem Projekt mitarbeiten.  

 

Vorurteile 

Ringen wird von Eltern und Erziehern vielfach abgelehnt, weil das Ringen mit dem 
unkontrollierten Raufen gleichgesetzt wird. Zu der Behauptung, dass Rauf- und 
Kampfspiele die Aggression erhöhen, kann man nur sagen, die Forschung beweist 
das Gegenteil. Das oft gehörte Argument, man kann ja nicht noch das Kämpfen 
fördern, ist von der heutigen Verhaltensforschung widerlegt worden. Die Ablehnung, 
vor allem von weiblichen Lehrpersonen, die diese Sportart als brutal und gefährlich 
empfinden, ist rein emotional und sachlich nicht begründet. Aufgrund ihrer eigenen 
negativen Erfahrungen wird das Thema erst gar nicht in Betracht gezogen, um damit 
präventiv zu arbeiten. 

„Vorurteile beruhen meist auf Unwissenheit oder Halbwissen. Einwände gegen 
den Ringsport kommen von Personen, die mit dieser Sportart keine persönlichen 
Erfahrungen aufweisen, d.h. das Wesen des Ringens nicht kennen. Es werden 
ihm Verrohung und Verletzungsgefahren zugeschrieben. Da Ringen aber einem 
strengen Reglement unterliegt und Schritt um Schritt erlernt wird, sind keinerlei 
Rohheiten im Griffrepertoire enthalten.“ 31 

                                                 
31 Gerr, Rudolf, Ringen – Raufen als psychomotorisches Bildungs- und Erziehungsmittel, 
Pädagogische Praxis. Dortmund 1982 
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Stolpersteine 

Um die oben beschriebenen Anforderungen konsequent einzuhalten, braucht es 
genügend geschulte Leiter, und diese sind nicht in gewünschter Anzahl vorhanden. 
Alleine ist es fast unmöglich, eine Klasse ständig im Überblick zu haben und auch 
den Schwächeren zu einem Erfolgserlebnis zu verhelfen. Das zu schnelle Trimmen 
auf Wettkampf, und Ansätze vom  Leistungssport, haben in der Vergangenheit einige 
Versuche scheitern lassen. Die mangelnde Popularität des Ringens in Westeuropa 
ist sicher ein Grund, weshalb es im Turnunterricht nicht zur Anwendung kommt. Das 
Frauenringen wurde erst spät eingeführt, und deshalb haftet dem Ringen noch immer 
das männliche Image an. Der Sportverband ist sehr klein und verfügt nicht über die 
notwendigen Mittel, eine gross angelegte Gewaltpräventions-Aktion zu leisten. Die 
Sportvereine sind teilweise unbeweglich und verfolgen andere Interessen. Die eigene 
Nachwuchsförderung steht bei ihnen im Vordergrund. Dies kann und darf jedoch 
nicht das primäre Ziel eines solchen Projektes sein. Es ist wenig Wissen auf  höherer 
Stufe (Universitäten, Fachhochschulen) in diesem Gebiet vorhanden. Es fehlt an 
prominenten Führsprechern in der Schweiz. Zu guter Letzt muss leider gesagt 
werden, dass es immer noch viele unbegründete Vorurteile gegenüber dem 
pädagogischen Raufen und Ringen gibt. 

6. Diakonischer Bezug zum Ringen 

In diesem Abschnitt gehe ich ganz kurz auf Gewalt und Aggression ein, aus Sicht 
des Christentums. Das Blaue Kreuz als ein christliches Diakoniewerk beleuchte ich 
etwas genauer, und zwar speziell die Jugend- und Präventionsarbeit. Ziel ist es, in 
meiner Diplomarbeit einen Bezug zur Diakonie herzustellen. 

6.1 Aggression aus biblischer Sicht 

Folgt man den in dieser Arbeit vorgestellten Ansätzen der Verhaltensforschung und 
den ethologischen Ansätzen, dann ist die menschliche Aggressivität ganz natürlich 
und weder gut noch schlecht. Sie ist ein untrennbarer Teil unserer Schöpfung, 
vergleichbar mit der Sexualität und dem starken Bedürfnis nach Beziehungen. Die 
Bibel, insbesondere das Alte Testament, enthält viele Geschichten, in denen Gewalt 
und Aggressionen vorkommen. Die Geschichte von Kain und Abel zeigt auch auf, zu 
welcher Tat ein aggressiv handelnder Mensch fähig ist. Es wird aber genau bei 
dieser Geschichte auch aufgezeigt, dass wir die Verantwortung für unser Handeln 
tragen müssen. Diese alten Geschichten zeigen uns urmenschliche Grundmuster 
auf. Wir Christen müssen „jenseits von Eden“ einen zivilisierten und sozial 
verträglichen Rahmen finden, um mit unserer Aggression und der daraus 
resultierenden Gewalt umzugehen. Dass dies nicht einfach ist, beschreibt Paulus im 
Neuen Testament sehr treffend: 

„Als wir noch nach unseren eigenen Wünschen lebten, war unser Körper in der 
Gewalt von Leidenschaften..“ 32 

 

In den biblischen Erzählungen und Geschichten wird nichts beschönigt. Nein, 
vielmehr werden wir darauf aufmerksam gemacht und ermutigt, dem Beispiel Jesu zu 
folgen. Jesus hat ganz neue Wertmassstäbe gesetzt, gerade auch im Bezug auf 

                                                 
32Bibel, Die Gute Nachricht, Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart 1982, Römerbrief Kapitel 7 Vers 5 
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Gewalt. Wenn er vom Hinhalten der anderen Wange spricht, ist er sich bewusst, was 
dies für uns bedeutet. Das heisst nichts anderes, als dass wir lernen müssen, mit 
unseren Trieben umzugehen. Die gedankliche Ausrichtung sowie der Wille (Kognitive 
Beherrschung) sind entscheidend im Umgang mit Aggression. Die Ethik kommt hier 
zum Tragen, und auch hier ist von Bedeutung, mit welchem Wertmassstab wir 
messen oder urteilen. Der aus der christlichen Tradition heraus entstandenen 
Verantwortungs- und Tugend-Ethik messe ich hohe Bedeutung zu, um erfolgreiche 
Gewaltprävention zu betreiben. 

6.2 Jugendarbeit im Blauen Kreuz  

 

 

Geschichte 

Was in Genf auf Initiative von Pfarrer Louis Lucien Rochat 1877 als „Trinkerrettung“ 
begann, ist inzwischen in vielen Bereichen zu einer professionellen Präventions- und 
Beratungsarbeit herangewachsen und weltweit in 46 Ländern vertreten. Das Ziel des 
Blauen Kreuzes ist es, alkoholabhängigen Menschen und ihren Angehörigen Hilfe 
anzubieten sowie Präventionsarbeit zu leisten. Das Blaue Kreuz sieht sich als ein 
Teil des diakonischen Werkes der christlichen Kirchen und ist politisch und 
konfessionell unabhängig. Das politische, kulturelle und soziale Umfeld hat sich seit 
der Gründung massiv verändert, jedoch der Auftrag und das Anliegen sind dieselben 
geblieben. Das Blaue Kreuz engagiert sich heute in den Bereichen Prävention, 
Beratung und Nachsorge. In regionalen Beratungsstellen werden Personen, mit 
Alkoholproblemen und Mehrfachabhängigkeiten, sowie deren Angehörige und 
Bezugspersonen beraten. Die Hilfe an Alkoholkranken orientiert sich an anerkannten 
fachlichen Konzepten und basiert auf dem christlichen Glauben sowie der 
Ausrichtung auf einen alkoholfreien Lebensstiel. 

Innerhalb des Blauen Kreuzes sind verschieden Zweige entstanden und haben sich 
weiterentwickelt. Ich nenne hier nur einige: Bekannt sind sicher die Brockenhäuser, 
die in erster Linie zur Finanzbeschaffung und zur Wiedereingliederung ehemaliger 
Suchtkranken dienen. Der Verlag vom Blauen Kreuz ist für seine umfangreiche 
Literatur zum Thema Sucht ebenfalls weit über die eigene Institution hinaus bekannt. 
In diversen Regionen gibt es alkoholfreie Treffpunkte, die unter verschiedensten 
Namen auftreten, jedoch vom Blauen Kreuz als Träger gegründet wurden. 
Wohnheime für Jugendliche und alte Menschen, Ferien- und Lagerhäuser in der 
ganzen Schweiz sowie Pensionen und Hotels, haben das Image des Blauen Kreuzes 
wesentlich mitgeprägt. 

 

Jugendarbeit 

Die Jugendarbeit des Blauen Kreuzes ist in einem Zentralverband (Kinder und 
Jugendarbeit der deutschen Schweiz) organisiert. Die Jugendarbeit ist, wie die 
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Beratungsarbeit, regional tätig, teilweise sogar unabhängig als eigener Verein. Der 
Zentralverband versuchte in jüngster Vergangenheit vermehrt die Ressourcen in den 
einzelnen Regionen zu bündeln und hat auch schon nationale Projekte lanciert. 
Folgendes Leitbild versucht, eine Definition der Arbeit wiederzugeben: 

Das Kinder- und Jugendwerk vom Blaue Kreuz, informiert insbesondere junge 
Menschen breit und umfassend über Sucht und Prävention. In den 
erlebnisorientierten Angeboten unterstützen wir sie in ihrer Entwicklung, fördern 
ihre Persönlichkeit und nehmen so Einfluss auf ihre Gesundheit und 
Lebensqualität.33 
 

Die grosse Palette an Angeboten ist in die zwei Bereiche „Basisangebote“ und 
„Projektarbeit“ aufgeteilt.  

 

Basisangebote 

· Kinder und Jugendlager 
· Orts- und Quartierarbeit 
· Schulungskurse 
· Präventionsunterricht in Schulen und Heimen  
· Information und Dokumentation über Sucht und Suchtverhalten. 

 

Projektarbeit 

Darunter fallen alle neuen Ideen, die mit einer ganz speziellen Form ein Problem 
behandeln oder Aufklärung dazu leisten. 

 

 

 

Blue Cocktail Bar , dies ist das zurzeit bekannteste Projekt und ist in der ganzen 
Deutschschweiz vertreten. Ziel der BCB ist, mit kreativen Drinks eine attraktive 
Alternative zu bieten, nämlich ohne Alkohol zu feiern. Es wird ein junges Publikum 
angesprochen, und mit den professionellen Workshops in den Schulen wird das 
Handwerk (inkl. Rezepte) weitergegeben um selber Drinks zu mixen. Mehr Infos 
findet man unter: www.bluecocktailbar.ch  

                                                 
33 www.blaueskreuz.ch/d/jugend, Stand 2. Februar 2004  
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roundabout  - MOVING GIRLS, ist ein Hip-Hop-Tanzprojekt für junge Frauen 
zwischen 12 und 20 Jahren. Dieses Projekt wächst rasant und ist durch die 
Partnerschaft der Reformierten Landeskirche und der Gesundheitsförderung Schweiz 
breit abgestützt. Ziel und Idee von roundabout ist die Schaffung einer Plattform für 
junge Frauen. In den Schulungen werden spezifische Themen behandelt wie 
Essstörungen, Schönsein, Frau sein, der Umgang mit dem eigenen Körper usw. 
Durch das gemeinsame Tanzen und die Auftritte erleben die Teilnehmerinnen ein 
positives Gruppenerlebnis und werden in ihrem Selbstvertrauen gestärkt. Mehr Infos 
zu diesem Projekt findet man unter: www.rab-network.ch    

 

 
 

Das Projekt TALK ABOUT  events will Veranstalter für die Problematik des 
exzessiven Alkoholkonsums von Jugendlichen sensibilisieren und motivieren, für ihre 
Veranstaltung ein Präventions-Konzept mit konkreten Massnahmen zur 
Verbesserung zu entwickeln und umzusetzen. Dieses Projekt ist im Kanton Bern 
lanciert worden und hat sich bewährt. Andere Regionen haben Interesse an der Idee 
angemeldet, und das Konzept wird weiter bearbeitet. Mehr Infos zu diesem Projekt 
findet man unter: www.talkabout.org 

6.3 Projekt „Ringen“ im Blauen Kreuz Graubünden 

 

         
 
Die Idee, mit Ringen gewaltpräventiv zu arbeiten, ist mit Interesse aufgenommen 
worden,und nun versuchen wir  in einer ersten Pilotphase weitere Erfahrungen zu 
sammeln. Es ist ein Projektteam entstanden mit Vertretern des Blauen Kreuzes 
Graubünden, des Ostschweizer Ringerverbands, der Ringerstaffel Kriessern sowie 
des Ring Clubs Oberriet-Grabs. Unser Ziel ist die Ausarbeitung eines Moduls, das an 
Schulen und in Kindergärten vorgestellt und angewendet werden kann. Die 
Prävention steht im Vordergrund und nicht die Nachwuchsförderung der Vereine. 
Erste Einsätze in den Schulen sind positiv aufgenommen worden, und das Bedürfnis 
nach einem Modul „Gewalt und Umgang mit Gewalt“ ist gross bei der Lehrerschaft. 
Wir sind auch aufgefordert worden, einen theoretischen Teil auszuarbeiten und 
diesen in Kombination mit der praktischen Umsetzung auf der Matte anzubieten. Die 
direkte Körperberührung ist ein weiterer positiver Effekt. Besonders isoliert 
aufwachsende Kinder brauchen die Körperberührung, welche im heutigen 
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Turnunterricht praktisch vermieden wird. Die Bedeutung von Berührung und 
Hautkontakt findet viel zu wenig Beachtung im Schulsport wie uns Lehrkräfte 
bestätigen. Im Gespräch mit diversen Verantwortlichen der Schule sind wir auch 
aufmerksam geworden auf die bisherigen Lösungsansätze. Einen möchte ich an 
dieser Stelle noch erwähnen: So wurden in verschiedensten Schulhäusern jeweils 
ein Boxsack und Handschuhe  zur Gewaltprävention angeschafft. Ziel dieser Aktion 
war, mit wenig Geld eine Möglichkeit zu schaffen, um Aggressionen abzubauen. So 
weit so gut, nur fördert man damit einen gefährlichen Mechanismus: Aggressionen 
werden mit Schlägen abgebaut. Unserer Meinung nach, ist die Tatsache, dass ein 
Boxsack nicht reagiert und somit auch keine Rückmeldung an den  Schlagenden 
gelangt, viel problematischer. Aufgrund der positiven Feedbacks verfolgen wir unsere 
Idee weiter. Unser weiteres Vorgehen besteht nun im Suchen nach Lehrern und 
Schulvorständen, die uns die Möglichkeit bieten, weitere Erfahrungen zu sammeln. 
Wir haben uns zum Ziel gesetzt, bis Mitte Jahr an drei bis vier Schulen ein solches 
Gewaltpräventionspaket (Theorie und Praxis) durchführen zu können. Anschliessend 
soll das Ganze ausgewertet und darüber entschieden werden, ob und wie das 
Projekt weiterverfolgt wird. Es stellt sich schon bald die Frage, wo wir das Projekt 
einbinden können, um auch an Finanzen zu gelangen. Der Schulsport ist eine 
Variante, die sich in Deutschland an der Volksschule Hallbergmoos durchgesetzt hat. 
Es ist auch denkbar sich auf den sozialpädagogischen Bereich zu konzentrieren und 
vermehrt  mit auffälligen und schwierigen Kindern zu arbeiten. 

Bei dem parallel laufenden Freizeitangebot, das wir jeweils am Donnerstagabend 
anbieten, haben wir schon wertvolle Feedbacks erhalten. Dieses Angebot richtet sich 
an interessierte Kinder ab sechs Jahren, die so unter fachkundiger Leitung kämpfen 
und ihre Aggressionen abbauen können (Flyer: „Gewaltprävention durch Ringen“ als 
Beilage). Wir betreiben dieses Angebot ganz bewusst nicht leistungsorientiert und 
haben deshalb auch sozial schwache Kinder im Training. Schon in dieser kurzen Zeit  
haben sich gerade die Schwächeren in ganz erfreulicher Weise verändert. So hat u. 
a. die Logopädin eines Teilnehmers die Eltern ermutigt, ihren Sohn weiter in dieses 
Training zu schicken, da es ihn sehr positiv beeinflusse. Für diese Kinder war zu 
Beginn schon, nur eine Rolle auf der Matte oder das Anfassen des Gegners ein 
Problem. Wir legen grossen Wert auf die Vermittlung von Werten wie Fairness, 
Respekt und Achtung vor dem Gegner. Die Rücksichtnahme der Kinder wird nach 
einer Gewöhnungszeit selbstverständlich, und damit wird es für die Leiter leichter, 
weiter zu arbeiten. Das Einüben von Disziplin und das kontrollierte Kämpfen sind ein 
wesentlicher Bestandteil, um ein besseres Selbstwertgefühl der Teilnehmer zu 
erreichen. 

Wie ich am Anfang dieses Abschnittes erwähnt habe, möchte ich aufzeigen, wie sich 
diese Diplomarbeit in der Diakonie einordnen lässt. Diakonie bedeutet, dem 
Nächsten/der Gesellschaft zu dienen. Wo dient man mehr, als wenn man sich einem 
gesellschaftlichen Problem annimmt und aus christlicher Verantwortung heraus, 
innerhalb eines Diakonischen Werkes, aktiv bei der Umsetzung eines Präventions-
modells mithilft?  
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7. Fazit 

Hier möchte ich die zu Beginn meiner Arbeit von mir gestellten Ziele prüfen und 
feststellen, ob sich daraus neue Erkenntnisse ableiten lassen. 

7.1 Sachliches Fazit 

Eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema „Gewalt“ und „Aggression“ hat 
stattgefunden. Es wurde aufgezeigt, dass Aggression und Gewalt sehr eng 
miteinander verbunden sind und fest zum menschlichen Dasein gehören. Speziell im 
theoretischen Teil ist die Vielfalt der Erklärungsversuche zum Thema Gewalt, zum 
Vorschein gekommen. Als Ursache der zunehmenden Gewalt in der Schule gelten 
veränderten Lebensumstände, der Wohlstand und die zunehmende Urbanisierung. 
Die zunehmende Polarisierung durch die Politik und die unterschiedliche Auslegung 
der Gewaltstatistik macht die sachliche  Wahrnehmung der Jugendgewalt  schwierig. 
Es herrscht teilweise grosse Ratlosigkeit, wie auf Gewalt reagiert werden soll. Bei der 
Gewaltprävention von Kindern und Jugendlichen, haben die Bewegung und der 
Sport zunehmend an Bedeutung gewonnen. Der beschriebene Ansatz von 
körperbezogener Arbeit durch Ringen ist wissenschaftlich belegt und wird von 
einigen Forschern sogar gefordert. Das Bedürfnis von Aggressionsabbau im 
Kindergarten und in der Schule ist da, und ein Angebot wird von allen Beteiligten 
erwünscht. Das kanalisierte Abbauen von Aggressionen ist bei den heutigen 
Lebensbedingungen von vielen Kindern und Jugendlichen dringend notwendig 
geworden. Professor Pilz fordert, dass mindestens einmal in der Woche eine 
entsprechende Möglichkeit bestehen muss, um präventiv aggressive Impulse 
ausleben zu können. Wenig körperliche Betätigung und fehlende Körperberührungen 
scheinen zu gewaltförmigen Auseinandersetzungen zu führen. Das zu häufige und 
zu frühe Eingreifen der Pädagogen bei Auseinandersetzungen ist kontraproduktiv. Es 
herrscht noch immer eine grosse Skepsis bei den Pädagogen, was die neusten 
Forschungsergebnisse in Bezug auf Gewalt und Aggression betreffen. Bei der 
Umsetzung habe ich anhand eines konkreten Projektes Vorschläge gemacht und 
diese mit den Erfahrungen in Deutschland untermauert. Ich hoffe, die Vorurteile 
bezüglich körberbezogener Präventionsarbeit konnten beseitigt oder zumindest 
vermindert werden. 

7.2 Persönliches Fazit und Dank 

Als ich mit dem Sammeln von Unterlagen begonnen habe, war ich mir nicht bewusst, 
wie gross und komplex dieses Thema ist. Mit zunehmendem  Studieren von Literatur 
und Berichten, wurde meine Meinung erweitert und das Märchen von einfachen 
Lösungen zu diesem Gesellschaftlichen Problem hat sich bei mir, verflüchtigt. 
Folgendes Zitat entsprach meiner Auffassung vor der Arbeit: 

„Sportler werfen keine Brandsätze auf Flüchtlingsheime. Der Sport hat einen 
hohen Bildungswert, er integriert problemlos Randgruppen der Gesellschaft und 
er bleibt die preisgünstigste Sozialarbeit.“ 34 
 

                                                 
34 Umbach, W., Vizepräsident des Landessportbundes Niedersachsen, aus Zimmer, 1998 Seite 33 
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Ich bin immer noch überzeugt, dass der Sport eine ausgezeichnete Form der 
Prävention ist. Sportvereine übernehmen wichtige Aufgaben im Bereich der Kinder- 
und Jugendarbeit, sie tun das meistens mit viel Engagement und Sachwissen. Die 
präventive Wirkung in Bezug auf Gewalt und die Förderung der Gesundheit sind 
erwünscht und kann  auch erreicht werden. Aber eben nur kann, es geschieht nicht 
automatisch und schon gar nicht, wenn die kritische Selbstreflexion der 
Sportverfechter fehlt. Diese Sichtweise ist sonst gegenüber den professionellen 
Jugendarbeiter und Erziehungsverantwortlichen unfair und einseitig.  

In den Sportvereinen finden leider nicht nur sinnvolle Freizeitaktivitäten statt, sondern 
manchmal sind sie sogar der Ort, wo Jugendliche ihre ersten Erfahrungen mit 
Suchtmitteln machen. Auch junge Sportlerinnen entwickeln immer wieder Ess-
störungen und Magersucht, oder der Sport selbst kann zur Sucht werden. Um das 
volle Potenzial des Sportes auszuschöpfen, braucht es meiner Meinung nach gut 
geschulte Verantwortliche und Leiter, die sich mit der Thematik  von Aggression und 
Gewalt auseinandergesetzt haben. 

 

Dank 

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bedanken bei Josef-Karl Neudorfer, 
dem Referenten des Deutschen Ringerbundes für den Schulsport. Ich konnte von 
seiner langjährigen Erfahrung profitieren, sowie von seinem Fachwissen und der 
umfangreichen Materialsammlung, die er mir in verdienstvoller Weise zu Verfügung 
stellte. 

Einen herzlichen Dank geht auch an Theo Herren, der mir geholfen hat die ersten 
Kontakte in diesem bis anhin wenig bearbeiteten Gebiet zu knüpfen. 

Meinem Arbeitgeber, dem Blauen Kreuz Graubünden, danke ich für das Vertrauen 
und den Mut, neue Wege in der Gewaltprävention zu gehen. 

Meiner Familie, insbesondere meiner Frau Rahel, gebührt ein ganz besonderer 
Dank, hat doch gerade sie manche Stunden zusätzlich die Kinder- Betreuung alleine 
wahrgenommen, um mir das Schreiben dieser Arbeit zu ermöglichen. Ihr Rückhalt 
hat mich immer wieder aufs Neue Motiviert. Dieser Dank gilt nicht nur für diese 
Diplomarbeit. Er gilt für die ganze dreijährige Ausbildungszeit, in der sie mich 
unterstützt, ermutigt und begleitet hat. Merci Rahel,  für das Korrigieren der Arbeit 
und die guten Tipps beim Schreiben. 
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9. Anhang 

Anhang 1: 

 

Haltungsindex 
Unterschiede verschiedener Sportarten  

 
 

Aufgetragen ist der Haltungsindex, ein Maß für die Güte einer aufrechten, 
lotgerechten und aktiven Haltung (kleinere Werte kennzeichnen eine stabilere 
Haltung). Dies ist ein reproduzierbarer Wert, der in direktem Zusammenhang mit den 
Gleichgewichts-, Koordinations- und Propriozeptionsfähigkeiten eines Sportlers steht 
(dem sog. "Körperschema").Dr. rer. nat. Oliver Ludwig 

Humanbiologe -  AG Technische Biologie & Biotechnik - Universität des Saarlandes 

15. 2. 2004 
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Anhang 2: 

Vorbereitende Übungen 
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Anhang 2: Fortsetzung 

 

 Grundsätzliches zum Ringen 
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Anhang 2: Fortsetzung 

 

Zweikampfspiele 

 

 
 

Neudorfer Josef-Karl, „Spielerische Zweikampfformen zum Ringen“ DRB 2000 


